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DAS BUNTE BUCH DER 


BERGSTRASSE 


Mit farbigen Zeichnungen von Kunstmaler 


WALTER KROLL 


VERLAG KNUT PETER CHRIST IN KOLN/RHEIN 
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DAS BUNTE BUCH DER 


BERGSTRASSE 


HEIDELBERG/ 


Die „strata montana“ 


Seit über zweitausend Jahren ist die Bergstraße, jener Landstrich 
zwischen dem romantischen Heidelberg und der Kunststadt Darm- 
stadt, zwischen Neckar und Mainebene, die Verbindungsstraße des 
Südens mit dem Norden. Vor vielen Jahrtausenden, in der Tertiär- 
zeit, brach der oberrheinische Graben ein, und es entstanden im 
Osten die Ränder des Schwarzwaldes, des Neckarberglandes, des 
Odenwaldes, im Westen der Vogesen und der Hardt. Vor den 
manchmal steil, manchmal sanft abfallenden Bergen des Odenwaldes 
drückt sich die Bergstraße hin, den Mantel der Bergwälder ergreifend, 
halb bedeckt von dem Teppich der Rheinebene, die in reicher Orna- 
mentik mit Wiesen, Ackern und Wäldern, mit blinkenden Teichen, 
blitzenden Bächen und hellen Wegen geziert ist. Einst kletterte hier 
plump der Höhlenbär von den Bergen, und das Mammut und der 
Elefant stampften durch die warme Steppenlandschaft. Das Rentier 
jagte in starken Rudeln vorbei, und der gewaltige Brunstschrei der 
Riesenhirsche tönte durch die vorgeschichtliche Bergsträßer Nacht. 
Behäbig schlich der Neckar die Bergstraße hinunter und legte sich 
satt den Bergen zu Füßen. Spät erst kam der Mensch, der „Homo 
Heidelbergensis“, und noch viel später entstanden größere Ansied- 
lungen. Die Steinzeit, die Bronzezeit, die Eisenzeit sehen unter- 
gegangene Stämme an der Bergstraße jagen und ihr kümmerliches 
Dasein fristen. In vielen Gräbern, an vielen Orten sind stumme 
Zeugen jener längst vergangenen Zeiten gefunden worden: Gebrauchs- 
gegenstände, Waffen und Schmuck. In einfachen Hügelgräbern, in 
ringförmig zusammengesetzten Kreisen aus Granitblöcken waren die 
Menschen bestattet, und Urnen, Waffen und Schmuck lagen dabei. 
Besonders bei Heppenheim, auf der Lee, sind mehrere solcher Gräber 
zu finden. Erst die Kelten, die in der La-T£ne-Zeit, also 500 Jahre 


vor der Zeitenwende auftreten, schreiben das erste Kapitel Berg- 
sträßer Geschichte. Ihre Ringe, Armspangen, Leuchter, Ampeln und 
Waffen zeigen eine kunstvolle Technik. Dann knarren die Holzräder 
germanischer Bauernwagen über die Bergstraße, und nach Süden 
ziehende Germanenstämme (Sueben) vernichten die keltische Herr- 
schaft. Als aber bald darauf römische Kohorten vom Rhein her ins 
Land einmarschierten, bauten sie eine feste Straße entlang der Berge, 
die „strata montana“, die Bergstraße, wie von nun an die ganze 
Landschaft heißt. Über sie sind die Bannerträger eines Jahrtausends 
deutscher Geschichte gezogen. Alemannische und fränkische Heer- 
haufen, Italienfahrer und Kreuzritter, Reiter des Mittelalters in 
Rüstung und Lederwams haben hier ebenso gerastet wie die erreg- 
ten Haufen des „Bundschuhs“ und die Haudegen der Landsknecht- 
zeit. Der buntfarbige und vielrassische Wirbel aus aller Herren Länder, 
wie ihn der Dreißigjährige Krieg ausspie, brauste darüber hin, und 
die Soldateska des französischen „Sonnenkönigs“ Ludwig XIV. schlug 
ihr tausend Wunden. Ob in den Läuften der französischen Revolu- 
tion, ob in den Befreiungskriegen oder in den hitzigen 48er Jahren, 
immer stand die Bergstraße rot unterstrichen in den Karten der 
Soldatenführer. Aber in all dem Lärm klappernder Hufe und dröh- 
nender Marschtritte, in Kriegslärm und Schlachtengebrüll knarrte — 
wie schon in der Römerzeit — der Planwagen der Händler, der 
Kaufleute, der „Pfeffersäcke“ über die „strata montana“. Später blies 
hier der Postillion lustig sein Horn, und die schnellen Kutschen vor- 
nehmer Herren staubten darüber hin. 

„Pfaffenstraße“ wurde sie früher genannt, weil der Krummstab der 
Lorscher, der Wormser, der Mainzer Äbte und Bischöfe viele Jahr- 
hunderte sie beherrschte. Auch viele Kaiser und Könige, Herzöge 
und Kurfürsten sind über sie geritten, mancher voll Sorgen um Reich 
und Lehen, mancher in strahlender Lebenslust und Tatkraft, alle 


aber begeistert von der eigenartigen, fast südländischen Landschaft. 
Das Zeitalter des Tempos hat sie wohl etwas aus ihrem Frieden auf- 
geschreckt, aber seit sich die Autobahn in der Ebene drunten hinzieht 
und die Sinnbilder des Tempos zu chromblitzenden Schlangen ver- 
einigt, ist die Bergstraße wieder stiller, lyrischer geworden. Der neue 
Rhein-Main-Schnellweg wird sicherlich etwas von der alten Ruhe 
wiederbringen. Die Bergstraße hat alle Wunden, die ihr die Zeit 
geschlagen hat, überdauert. 
Die Natur gleicht hier aus, 


sie umgibt Neues und Altes 
mit einer eigenartigen At- 
mosphäre. Wie seit einem. 
Jahrtausend reifen die Trau- 
ben, singen die Lerchen, die 
Finken, die Amseln und 
Nachtigallen, rauschen die Tree, 
Höhenwälder und glüht Blick auf das weite Land 
unter der Bergsträßer Sonne das Land in strotzender Fruchtbarkeit 
auf. Der Frühling tanzt mit seinem Blütenballett über die Hänge 
und Halden, und der Herbst verschwendet hier seine leuchtenden 
Farben. In ihren schmucken Städtchen und Dörfern aber spiegelt 


sich die bewegte Geschichte von zwölf Jahrhunderten wider, von 
der Römerzeit bis heute, da Deutschland in zwei Teile gespalten ist. 


Der Frühlingsgarten Deutschlands 


Der Frühling an der Bergstraße ist nicht ein Irgendwer, er ist wie 
ein geheimnisvoller Zauber der Natur. Wenn in Deutschland der 
Schnee noch knirscht, der Nordwind noch winterlich pfeift, dann 
leuchten an der Bergstraße schon die ersten Fackeln des erwachenden 


Frühlings. Ja, wer durch die stillen Täler des Odenwaldes westwärts 
wandert in rauher Bergluft und an vielen Fetzen Schnees vorbei, 
der traut dem Auge nicht, wenn er schon in den warmen Tagen des 
Märzes die blühenden Mandelbäume bei Weinheim, Heppenheim, 
Bensheim, Auerbach und Zwingenberg erblickt. Wundervoll hebt 
sich die weiße Pracht vom blauen Himmel ab. Dieser zartblaue Früh- 
lingshimmel, mit einer Luft, so rein und klar, daß die Berge der 
Hardt ganz nahe rücken und am Silberband des Rheins die Türme 
und Schornsteine von Oppenheim, Worms, Mannheim und Ludwigs- 
hafen glänzen: das Zelt einer strahlenden Märzsonne. 

Frühling! An der Bergstraße hat dieses romantische Wort, in der 
heutigen Zeit gerne lächelnd beiseite geschoben, seinen lockenden 
Klang nicht verloren. Auch seinen Wert nicht. Nicht hervorgezaubert 
durch ein paar blühende Mandelbäume an erwachenden Hängen, 
durch einige Frühlingsblumen, die in der kalten Märzluft zittern. 
Alles das ist nur ein Ahnen dieser erdrückenden Schönheit und 
Schmelze der von Blüten übergossenen Bergstraße. Welch eine Früh- 
lingslandschaft! Sanft abfallende Hänge mit daranklebenden Wein- 
bergen und Gärten, struppige Berghäupter mit aufleuchtenden Ruinen 
von Schlössern, Burgen, und hingekuscht an den Bergrand Städte 
und Dörfer. Davor die Ebene, ausschwingend bis zum Rand des 
blauen Himmels, wo der Rhein blitzt, diese Ebene, welche die Berg- 
straße so eigenartig macht, weil der schroffe Gegensatz von Berg 
und Ebene das Bild so auffallend liniiert. Gleich einem Maler 
stellt der Frühling aus. An den Hängen und Bergflanken ballt sich 
das blendende Weiß aufgebrochener Obstbäume zu einem feinen 
Dunst. Und dazwischen, wie verschämt, atmet das Rosa der Pfirsich- 
bäumchen, drängt sich das junge Grün der Raine und Bergwiesen 
zwischen weißflammende Schwarzdornbüsche. Die Sterne des Löwen- 
zahns, des Gänseblümchens, des Hahnenfußes, des Sonnenröschens 


sind aufgegangen. Bis hinunter in die Städte läuft diese Flut der 
Blüten und Blumen und nimmt die Gärten in sich auf. Schießt dort 
auf zu Flammenbündeln brennender Sträucher, blühender Bäume, 
leuchtender Blumenbeete. Gelbe Forsythien, roter Feuerlack, blut- 
rote Johannisbeeren, weißrotflammende Magnolien sind aufgebro- 
chen. Fast versinkt die Landschaft unter dem Blütenmeer, und das 
blendende Netz der Frühlingssonne spinnt sich vom verdämmernden 
Rand der Ebene bis hinauf zu den Höhenwäldern. Dort leuchten die 
alten Mauern der Strahlenburg, der Windeck, der Starkenburg, des 
Auerbacher Schlosses, des Alsbacher Schlosses und des Frankensteins 
auf, umzingelt vom Grün der erwachten Wälder. Tiefblau rundet sich 
der Himmel darüber, und durch die Täler lugen die blauen Höhen 
des fernen Odenwaldes. Die ganze Bergstraße aber hallt wider von 
dem fröhlichen Gelärm der Finken und Lerchen, der Meisen und 
Ammern, der Rotkehlchen, Pieper und Zilp-Zalpe. In ihren luftigen 
Nestern klappern schon die Störche, und die Schwalben durchpflügen 
pfeilschnell die Luft. 

Den Menschen aber lockt der Frühling hinauf auf die Höhen der 
Bergstraße in den erwachenden Wald zu begeisternden Ausblicken 
auf das weite Land. Er lockt ihn hinaus in das frühlingsjunge Grün 
der Ebene zum ersten Blumenstrauß, zu trillernden Lerchen, zu 
rufenden Brachvögeln, zu flutendem Sonnenschein. Emsig bauen die 
Vögel ihre Nester, die Hasen hoppeln über die braunen Acker, und 
Pflüge blitzen in der Sonne. Die Ränder der Bäche werden voller 
und weicher in schwellendem Grün, und über dem Wald flimmert 
der braunrote Schimmer aufplatzender Knospen. Dann schaukeln 
sich bald auch die ersten grünen Flecken auf dem welligen Meer der 
Wälder des Odenwaldes. 

Wer will es leugnen, daß dieses Land begeisternd schön und anmutig 
wirkt? Ganz gleich, ob man sich bei Seeheim und Jugenheim, bei 


Auerbach, Bensheim und Heppenheim, bei Weinheim oder Schries- 
heim unter blühende Bäume setzt und den Frühling in Wind und 
Sonne, in Vogelsang und Blütenduft mit blanken Augen schlürft. 
Tausende zieht dieses Erlebnis jedes Jahr an, und Tausenden ist es 
immer wieder unvergeßlich. 


Das Waldtor zur Bergstraße 


Heidelberg ist das Portal der Bergstraße und Darmstadt, die süd- 
hessische Bezirkshauptstadt, das waldumrauschte Tor zum Frühlings- 
garten Deutschlands. Wen wundert es, daß sich beide Städte in ihrer 
Entwicklung so ähnlich sind? Beide waren Residenzen von Fürsten- 
dynastien, die die politische Gestalt der Bergstraße entscheidend 
prägten. In beiden Städten war das Schloß der allesbeherrschende 
Mittelpunkt. Geistige Eigenart und Rührigkeit ist ihnen gemeinsam, 
wenn auch die Ebenen verschieden sind, von denen aus sie befruch- 
tend gewirkt haben. Dennoch, verschieden ist ihre innere Durch- 
blutung, ihr Temperament und das Format ihrer geschichtlichen 
Verflechtung. Kostbarer Besitz ist beiden das IdylI des Landschaft- 
lichen, die Intimität des Begrenzten. In beiden haben Kunst und 
Geist viel besuchte Altäre, geschmückt mit den heiteren und ernsten 
Blumen ihrer großen Reiche. 


Unter dem Katzenelnbogenschen Leoparden 


Nicht nur die Kaiserstadt Frankfurt und die Bischofsstadt Mainz, 
einst das „Goldene Mainz“ genannt, haben Darmstadts mittelalter- 
liche Bedeutung völlig überschattet, seine politische Mitgliedschaft 
war ebenso gering. Das Katzenelnbogensche Geschlecht, dem das 
damalige Darmstadt angehörte, war wohl ein für seine Zeit mäch- 
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tiges Geschlecht, dem sogar ein Walther von der Vogelweide eine 
wohlwollende Verszeile in einem seiner Gedichte widmete: „ich bin 
dem bogenaare holt.“ Um sich aber in dem scharfen Wettstreit der 
mittelalterlichen Adelsgeschlechter in die neue Zeit hinüberzuretten, 
dazu fehlte es ihm an wirtschaftlicher Stoßkraft. Trotz aller ehr- 
lichen Bemühungen der Katzenelnbogener um das in der ehemaligen 
Grafschaft Bessungen gelegene „Darmuntestadt“ aus fränkischer Sied- 
lungszeit bleibt es zunächst Dorf, das dem nahegelegenen Bessungen 
sogar den Vorrang lassen mußte. Aber die Grafen von Katzeneln- 
bogen waren kluge Rechner. Als sie im Oberrheingau Fuß faßten 
(12. Jahrhundert), brauchten sie, deren Hauptbesitzungen ja im 
Eirich, Niederlahngau und Niederrheingau lagen, in ihrer neuen 
Grafschaft einen Mittelpunkt für das Verwaltungsgeschäft. Denn in 
einer Zeit, wo das Königtum im Kampf mit Kirche und aufstre- 
bendem Adel sich vergeudete und verstrickte, gelang es diesen Wider- 
parten, was dem Königtum versagt blieb, sich geldlich zu fundieren. 
Damals wurde die älteste deutsche Steuer, die Bede, geschaffen, und 
damit waren den kleinen Landesherren die Mittel in die Hand gege- 
ben, sich auch militärisch den Rücken zu steifen. Für die königliche 
Macht begann jetzt das unwürdige und gefahrvolle Buhlen um die 
Gunst der Lehnsleute von neuem. Wer Geld hatte, hatte auch Reiter! 
Auch die Grafen von Katzenelnbogen tanzten nicht aus der Reihe. 
Sie hatten außerdem eine glückliche Hand in der Vermehrung ihres 
Besitztums, von dem sie niemals ein Stück von Bedeutung verloren. 
Sie waren aber auch kraftvolle Streiter im Sattel, und mancher Kaiser 
und König sah sie an seiner Seite reiten. Wohl ließen sie sich ihre 
Verdienste belohnen, aber ihre Forderungen hielten sich in Grenzen. 
Auch als Graf Wilhelm I. von Kaiser Ludwig dem Bayer auf seinem 
Zuge nach Hagenau das Stadt- und Festungsrecht für sein Dorf 
Darmstadt erwarb, war es der Lohn für seine Treue zu Ludwig in 
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seinem Kampfe mit Friedrich von Österreich und Papst Johannes 
XXII. Das geschah im Jahre 1330. 

Damit begann ein völlig neuer Abschnitt für das Dorf Darmstadt, 
es war der Mittelpunkt der Obergrafschaft Katzenelnbogen geworden. 
Aus dem ganzen umliegenden Land kamen die Bauern nach Darm- 
stadt und „zehnten“. Ein Wochenmarkt und ein Jahrmarkt wurden 
eingerichtet, Stadtmauer, Tore und Türme, eine Kirche unter Fluch 
und Seufzer der fronenden Bauern erbaut. Aber erst das kleine 
Schloß, das Graf Wilhelm II. errichten ließ, gab der neuen Stadt 
Gewicht und Gesicht. Doch die Katzenelnbogener residierten am 
fröhlichen Rhein, auf Schloß Rheinfels, und wenn sie mal nach 
Darmstadt ritten, dann jagten sie mit lautem Horrido durch die 
herrlichen Wälder und schauten von den Höhen hinüber zum Rhein 
nach Worms und Mainz. Ihr Kellermeister aber schlug die Seite 
Darmstadt jedesmal mit Schmunzeln auf. Standen doch z. B. für das 
Jahr 1454 an Bede für Darmstadt „200 Fl. = 11480 Mark“ darin 
verzeichnet und für die Obergrafschaft sogar 459 774. Das war ein 
gehöriger Batzen Geld, und wenn die Grafen durch Mainz, Köln, 
Frankfurt oder gar Nürnberg und Augsburg ritten und dort bürger- 
lichen Stolz und Wohlleben sahen, so trösteten sie sich mit ihrem 
kleinen Darmstadt damit, daß es fernab von Streit und Hader, von 
Spannungen und Tumulten lag und unter den Pranken des Katzen- 
elnbogener Leoparden eine glückliche Kindheit träumte. 

Aber es gab auch laute und festliche Tage in dem schon wehrhaften 
Städtchen, an denen die immer noch bäuerlichen Bewohner mit 
gemischten Gefühlen glänzende Ritter und ihr Gefolge durch die 
Gassen zum Schloß traben sahen. In den aufblühenden Städten drau- 
ßen im Reich wuchs unterdessen eine mächtige, energiegeladene 
Bürgerschaft heran. Während sie, mit Stolz und Selbstbewußtsein, 
mit Geld und Gütern gesegnet, ihre Städte zu wirksamen Gegen- 
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polen der ritterlichen Schlösser und Burgen ausbaute, blieb Darm- 
stadt im Schatten des Ländlichen. Gewiß, Darmstadt lag an so 
uralten Verbindungsstraßen wie der von Süden herauf nach Frank- 
furt oder der in den Odenwald und übers Ried zum Rhein, aber 
sein Pulsschlag ging langsamer und bedächtiger. Nur hin und wieder 
drang durch die wenigen Tore der Atem einer gärenden Zeit des 
Kampfes um die innere und äußere Struktur des unbeholfenen 
Kolosses „Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation“. Einmal er- 
schütterte ein Turnier des rheinischen Adels vor den Mauern der 
Stadt den Frieden. Von diesem Turnier erzählt der Chronist, daß 
26 Edle dabei ihre ritterliche Seele aushauchten. Hans Sachsens Reim 
wurde landauf landab bekannt: 
„Zu Darmstadt in den Schranken 
Blieben neun Hessen und siebzehn Franken.“ 

Das war 1403. In grellen Farben trat die innere Zerrissenheit und 
auch Ratlosigkeit eines zerfallenden Standes zutage. Einige Teil- 
nehmer, hessische und fränkische Ritter, hatten sich zuvor in Wert- 
heim beim Wein in hitzige Gespräche eingelassen. Die Hessen warfen 
den Franken vor, sie entehrten den Adel durch kaufmännische 
Geschäfte, damals Krämereien genannt. Die Franken gaben etwas 
hochmütig zurück, die Hessen lebten vom „Stegreif“. Das lieferte 
den Zündstoff für das Turnier, an dem die Franken mit 120, die 
Hessen mit 144 Helmen in die „Schranken“ ritten. Trotz einiger 
Besonnener artete das fröhliche Spiel in einen heißen Kampf aus. 
Sicherlich hat dieses Ereignis Darmstadt für einige Zeit in den Mittel- 
punkt der Geschehnisse gerückt, sein Name mag an manchem rau- 
chenden Kamin gefallen sein. 
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Fürstenwille formt eine Stadt 


Als mit Philipp dem Älteren 
das starke katzenelnbogensche 
Grafengeschlecht 1479 ausstarb, 
gelangte damals das Erbe an 
seinen Schwiegersohn Heinrich 
III., Landgraf von Hessen. Die- 
ser hatte im Burgunderkrieg 
Karl dem Kühnen bei Neuß 
mit 15 000 tapferen Hessen ge- 


ne =_« trotzt und Kaiser Maximilian, 
Der Glockenturm im Schloßhof dem letzten Ritter, Schlacht 


und Sieg vorbereitet. Damals ging zum erstenmal der Stern hessischer 


Tapferkeit auf. Darmstadt und die Grafschaft kamen jetzt unter 
eine leuchtendere Fahne, der hessische Löwe war ein mächtigeres 
Wappentier als der biedere Katzenelnbogensche Leopard. Aber noch 
blieb Darmstadt zu sehr Anhängsel der sich mehr um Marburg und 
Kassel als Residenzstädte ausbreitenden Landgrafschaft. So wurde es 
womöglich noch stiller um Darmstadt. Sickingen, der weitblickende 
Reichsritter, erprobte 1516 die Mauern Darmstadts mit 3 000 Rei- 
tern und 10000 Fußknechten und erpreßte dem jungen Landgrafen 
Philipp durch das Versagen der hessischen Ritterschaft eine stattliche 
Summe Geldes. 

Dieser Philipp, der von der Geschichte den Namen der „Großmütige“ 
erhielt, war einer jener Fürsten, die in das Rad der Geschichte ent- 
scheidend eingriffen. Er wurde zum entschlossenen Streiter der 
Reformation und zum Bannerträger einer neuen Zeit, in der sich 
der Zusammenbruch der hierarchischen Gewalt in Deutschland voll- 
zog. Darmstadt, von Philipp selten besucht, nahm an den Geistes- 
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schlachten des wildschäumenden und gewitterschwangeren 16. Jahr- 
hunderts kaum teil und brachte es selten über ein Biertisch-Gezänk, 
als Philipp in seinen Landen die neue Lehre einführte. Aus den 
in den Bauernkriegen an ihn gerichteten Beschwerden sieht man 
leicht, daß Groschen und Krämervorteil wichtiger waren als Idee 
und Gottesworte. Die Darmstädter waren eben biedere, gutmütige 
Bürger. Allerdings mußten sie 1546 im Schmalkaldischen Krieg durch 
die Brandschatzung und Plünderung des Kaiserlichen Feldhaupt- 
manns Graf von Buren um ihres Glaubens willen eine sehr bittere 
Pille schlucken. Aber der tapfere Widerstand der Bürger hat wohl 
zum erstenmal das Bewußtsein der Stadt für ihre verborgenen Kräfte 
geweckt. Doch erst Landgraf Georg I., der Sohn Philipps, der bei 
der unseligen Vierteilung Hessens die Grafschaft Katzenelnbogen 
erhielt, riß den Vorhang für die folgenden hundert Jahre Darm- 
städter Geschichte hoch, in denen Darmstadt in das Gewand und 
den Geist einer kleinen Residenzstadt hineinwuchs. 

Die Landgrafen von Hessen, fast ohne Ausnahme von verantwor- 
tungsbewußter Schlichtheit, eingeengt durch beschränkte Mittel, 
bauten langsam und stetig sowohl an ihrem Staate als auch an ihrer 
Residenz Darmstadt. Sie hatten viel nachzuholen, und die Zeit war 
ihnen gewiß nicht günstig. | an ! 


Marktbrunnen am Schloß 


Es lag nahe, daß die fürstliche Macht sich zunächst ein repräsen- 
tatives Schild schuf: der hessische Löwe sollte geachtet werden. 
Georg I. gab in einem Schloßbau, auf der Brandruine des alten, 
diesen Willen kund, und seine Nachfolger sahen in der Vollendung 
dieses Planes eine besondere Aufgabe. So begleitet der Schloßbau die 
Entwicklungsgeschichte der Residenzstadt Darmstadt, und aus den 
verschiedenen Baustilen, die dieser allmählich zum Koloß heran- 
wachsende Bau über sich ergehen lassen mußte, spiegelt sich die 
Geschichte der hessischen Landgrafendynastie wider. Aber auch die 
stetig wachsende Stadt erfährt durch sie ihr bestimmtes Profil. Krieg, 
Pestilenz und andere Schicksalsschläge lassen es dann immer wieder 
nur zu Anläufen kommen. Manchmal reicht es zu einem Straßen- 
zug, wie bei der Magdalenen- und Alexanderstraße, die mit ihren 
Renaissancegiebeln schon den Geist einer behäbigen Wohlhabenheit 
atmen. Aber es gelingt nicht, der Stadt ein einheitliches Gesicht zu 
geben, wie es Frankfurt, Mainz, Würzburg und Bamberg schon längst 
haben. Renaissance und Barock haben die Stadt wohl etwas aufge- 
putzt, einige hervorstechende Bauten wie das Rathaus (1598), das 
Pädagogium (1629), die Stadtkirche (1512) u. a. fielen aus dem mit 
Mauern und Türmen bewehrten Städtchen auf, das vom Schloß 
überragt war. Das Leben, mit starken bäuerlichen Farben gemischt, 
pulste um das Schloß und den gemütlichen Marktplatz, über den 
noch recht ländlich, sehr zum Ärger mancher „Residenzler“, der 
Bürgermeister im Wams seinen Mist fuhr. Mit allen Mittel haben 
die frommen hessischen Landgrafen den Würgeengel des Dreißig- 
jährigen Krieges von ihrer Residenz abzuhalten versucht. Aber wenn 
schon zu Anfang dieser Katastrophe (1622) der Mansfelder in Darm- 
stadt allein einen Schaden von 44555 Reichstalern anrichtete, dann 
kann man ermessen, wie arm und geschwächt es das 18. Jahrhundert 
antrat. 
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Die hessische Residenz 


Aber der Lebenswille der Stadt war zäh und geballt, sie hielt immer 
treu zu ihren Fürsten, auch wenn es manchmal schwer war. So als 
1665 der Landgraf Ludwig VI. sonntags einfach die Tore schließen 
ließ, damit seine Darmstädter nicht ihr Geld in Frankfurt und in 
der Umgebung verjubelten. Sie waren immer volksverbunden, die 
hessischen Landgrafen, einer machte sogar — im Zeitalter des Abso- 
lutismus — seinen Dreherbrief. Auch als das Zeitalter Ludwigs XIV. 
viele der großen und kleinen Fürsten auf die abschüssige Bahn unge- 
zügelter Lebensfreude und Verschwendungssucht bringt, ist der neue 
„Wind“ für Darmstadt sehr günstig. Wohl stolziert auch hier die 
französische Mode durch die Straßen, und im Schloß gibt es manch 
glänzendes Fest. Die Wälder um Darmstadt werden aufgeschreckt 
vom wilden Lärm der Parforcejagden, und die Steuern ziehen die 
Stirnen braver Bürger kraus. Aber die Stadt wächst. Sie wendet dem 
engen Gassengewirr der Altstadt den Rücken und entwickelt sich 
westwärts zu einer sogenannten Vorstadt (der heutigen Luisenstraße, 
der Ostfront des Mathildenplatzes, sowie der oberen Rheinstraße). 
Die Straßen sind gradlinig und breit, die Häuser wirken schmuck in 
ihrem gemäßigten Barock. 

Ein Franzose, Remy de la Fosse, gewinnt den Landgrafen Ernst Lud- 
wig für den Plan eines in seinen Ausmaßen geradezu pompösen 
Schlosses, weit über das schon vorhandene hinaus. Nur ein kleiner 
Teil kommt in elf Baujahren zur Ausführung, der Baumeister stirbt 
selbst darüber, aber die Grundlage zu einem Werk, an dem verschie- 
dene Baumeister ihre Kunst später versuchten, hatte er geschaffen. 
Auch die „weiße Frau“ treibt hier ihr Unwesen, aber sie ist weniger 
schreckenerregend, sie zeigt kein Unheil an, sie prophezeit nicht, 
sondern sie hütet einen Schatz. Wahrscheinlich brachten es die meist 
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knappen Mittel der Landgrafen mit sich, daß sich in den Sagen von 
den Schätzen des Schlosses begreifliche Wünsche verkörperten. Ein 
kühner Mann wurde einst von der „weißen Frau“ zuerst in ein 
dunkles, dann in ein helles Gewölbe geführt, und darin waren glän- 
zende Dinge zu sehen: ein großer, goldener Löwe mit diamantenen 
Augen, auf einem goldenen Tisch lag ein mit Gold reich geschmück- 
ter Hut, an dem ein Knopf, aus einem großen Brillanten gemacht, 
blitzte. An dem Tisch aber saß ein kleines Männchen und trug ein 
schwarzes Hütchen auf dem Kopfe. Außerdem standen da allerlei 
goldene Figuren. Wie oft hätte dieser Schatz den Landgrafen gute 
Dienste tun können, aber er ist nie gehoben worden. Ein andermal 
werden einem Landgrafen sogar viele große Fässer mit Geld gezeigt! 
Aus jener Zeit erzählt man sich eine ähnliche Geschichte wie von 
Friedrich dem Großen und dem Müller. Dort, wo das Schloß ent- 
stehen sollte, hatte damals eine arme Wittib ein Häuslein. Vergeblich 
bot ihr der Baumeister eine schöne Summe Geldes, die alte Frau 
hing zu sehr an ihrem Elternhaus. Sie klagte: „Meine Großeltern 
und meine Eltern sind darin 
geboren und gestorben, und 
auch ich will darin sterben!“ 
Als nun der Baumeister mit 
gewaltsamen Mitteln drohte, 
da ging sie kurz entschlossen 
zum Landgrafen. Der war gütig 
und ließ das Häuslein einfach 
mit in das Schloß einmauern. 
So zog das arme Weiblein in 
das landgräfliche Schloß ein, 
und heute noch hängt ihr Fach- 
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Brücke und Torhäuschen zum Schloß werkhäuschen wie ein Schwal- 
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Ein Markttag am Rathaus 


bennest an seinen ernsten Mauern. Orangeriehaus, Opernhaus, ver- 
schiedene Jagdschlösser, darunter das verträumte Kranichstein, be- 
reicherten die Residenz, und Christoph Graupner, der damals mit 
Bach in engerer Wahl für Leipzig stand, führt hier zum erstenmal 
deutsche Opern auf. Die Nachfolge Graupners sollte Friedemann 
Bach, der unstete Sohn des großen Sebastian, antreten, aber er kam 
trotz seiner Zusage nicht. Die Landgrafen ließen sich’s durchaus 
etwas kosten, wenn es um die Kunst ging. Musik und Malerei fanden 
ehrliche Anhänger, ein Landgraf war sogar ein fleißiger Marsch- 
komponist. 

Die „weiße Magie“ spukte einst auch im Darmstädter Schloß, und 
man erregte sich das Leben mit geheimnisvollen, übernatürlichen 
Dingen, und auch die Alchemie ließ manchen hessischen Taler zum 
Kamin hinausdampfen. Schwindler wußten sich durch allerlei Expe- 
rimente die landgräfliche Gnade zu erhalten. Von den Hellsehereien 
einer Gräfin erzählte man sich damals schon lange mit Gruseln. Sie 
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hatte bei einer Abendgesellschaft im Dezember 1731 den plötzlichen 
Tod des Kanzlers von Maskowsky vorausgesagt, und als dieser auch 
so eintraf, da sprach die ganze Residenz davon. Als aber Landgraf 
Ernst Ludwig in sie drang, sein Lebensende anzugeben, wehrte die 
Gräfin erschrocken ab. Doch ließ sie sich überreden, am Tage ihres 
Abschiedes das Datum des Todestages über dem Kamin niederzu- 
schreiben. Dieser Tag kam, und man fand am nächsten Morgen über 
dem Kamin des Saales folgende Worte: „Am 12. Sept. 1739 abends 
fünf Uhr“. Und wirklich starb, wie glaubhaft überliefert ist, der 
Landgraf zu der angegebenen Zeit. Als die „große Landgräfin Karo- 
line“ um die Mitte des 18. Jahrhunderts für ihren in Pirmasens seine 
Soldaten drillenden Landgrafen Ludwig IX. das Regiment führte, 
da verdichtete sich zum ersten Male jenes geistige Fluidum, das heute 
der Residenz noch anhaftet. Goethe, Gleim, Wieland, Math. Clau- 
dius u. a. rühmen das Kunstverständnis, das sie in Darmstadt fan- 
den. Am „Herrgottsberg“ hat Goethe seinen „Felsweihegesang an 
Psyche“ gedichtet, Claudius hat sein innigstes Lied „Der Mond ist 
aufgegangen“ im Flüstern der Wälder empfangen, und Herder hat 
hier in Caroline Flachsland seine Lebensgefährtin gefunden. Der 
Kriegsrat Joh. Hch. Merck aber war der geistige Kopf der Stadt, 
eine sarkastische, kritische Natur von großartigen, geistigen Anlagen, 
von der Goethe schrieb: „Wie sehr dieser Geist mich belebte und 
förderte, wäre nicht auszusprechen.“ Die Darmstädter „Goethezeit“, 
die eine erlesene Gesellschaft feingeistiger Naturen befruchtete, schuf 
der Residenz eine gewisse literarische Tradition, die sie nie ganz 
verlieren sollte. Mercks Geist war das antreibende Element, der 
schirmende Baldachin aber der gütige und doch frohfliegende Geist 
der „großen Landgräfin“ und die Quelle das Reich der idyllischen 
Natur um die gemütvoll gewordene Residenz. Die Inschrift, mit der 
Friedrich der Große ihr Grab schmückte, „Femina sexu, ingenio vir“ 
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(Von Geschlecht ein Weib, von Geist ein Mann) ist die höchste 
Bewunderung, zu der ein so kritischer und einsamer Geist fähig war. 
In ihrem Sohn, dem späteren ersten Großherzog Ludwig I., schenkte 
die Landgräfin dem Hessenvolke ihr Höchstes. Er schuf sowohl den 
hessischen Staat als auch den Grundriß des heutigen Darmstadt. 
Schon als Erbprinz war er Goethe aufgefallen. „Eine große, feste, 
treue Natur, mit einer ungeheuren Imagination und einer geraden, 
tüchtigen Existenz“, so hat er ihn geschildert. Die Katastrophe der 
deutschen Reichsidee, die gezwungene politische Mäßigung unter 
Napoleon und die Erkenntnisse einer harten Lehrzeit als Fürst eines 
Grenzlandes im Aufprall der beiden so verschiedenen Mächte Frank- 
reich und Deutschland hatten ihm einen weiten, nüchternen Blick 
geschaffen. Dennoch war er eine künstlerische Natur. Goethe war 
sein Freund, Schiller las ihm in Gegenwart des Herzogs August von 
Weimar die ersten Szenen des „Don Carlos“ vor. Carl Maria von 
Weber lernte in Darmstadt bei dem Komponisten Abt Vogler. Auch 
Georg Christoph Lichtenberg, der Meister der psychologischen Ana- 
lyse, gehört zum Bild des damaligen Darmstadts. 

Während der Großherzog, durchaus durchdrungen vom Geiste der 
Aufklärung, das stark umbrandete hessische Schifflein glücklich 
durch die Wogen seiner Zeit steuerte, in der nicht nur Ideen der 
Französischen Revolution wetterleuchteten, sondern die auch durch 
den immer stärker auftretenden Gegensatz Habsburg und Preußen 
von Spannungen erfüllt war, wuchs die Residenz in eine wahrhaft 
bauliche Blüte hinein. Wie einst hundert Jahre vorher der Franzose 
de la Fosse in einem etwas trockenen Barock der Stadt frische Züge 
verliehen hatte, so schafft der Klassismus ihr in neuen Stadtteilen 
eine sowohl neuartige als auch endgültige Struktur. Die Baumeister 
J- M. Schuhknecht (Exerzierhaus, Kollegienhaus), M. Mittermeyer 
(Palais am Luisenplatz, Marstall), J. A. Hill (Palais des Prinzen 
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Christian) leiten hinüber zu den klaren, kraftvollen Bauformen 
Georg Mollers. Sein Stil schöpft aus dem Zeitstil, dem Klassizismus, 
aber es ist viel Persönliches in ihm und trotz der vornehmen 
Schlichtheit seiner architektonischen Formen viel kraftvoll Leben- 
diges. Die frühere Loge, das Haus der „Vereinigten Gesellschaft“, 
das Theater, die katholische St. Ludwigskirche, das Palais des Prin- 
zen Karl und viele Privathäuser in den neuen Straßen der westlichen 
Stadterweiterung zeigten alle die edle, gezügelte und anmutige 
Sprache der Gestaltung Mollers. Plötzlich steht auch das Schloß mit 
seiner imposanten Gebärde nicht mehr allein, die westliche Stadt 
mit ihren breiten Straßen, mit ihrer klaren Gliederung, mit ihren 
kraftvollen Anläufen einer großartigen Raumgestaltung schließt zu 
ihm auf: Die Stadt wächst zu der Größe ihres Schlosses empor. Dabei 
sinkt die Altstadt immer mehr zurück in den Stillstand der Ver- 
gangenheit. Die Stadttore fallen, die Stadtmauern stürzen, und das 
Intime, das Kleinzügige, das Engbegrenzte, vielleicht auch das wahr- 
haft Darmstädterische, es verkriecht sich in der buckligen, eng 
zusammengeschmiegten Altstadt. Hier sind Darmstadts Originale 
geboren worden, die fast alle eine „geschabte Zunge“ hatten und 
den helltönigen „Heinerhumor“. Von ihnen scheinen die alten 
Winkel und Gäßchen noch zu erzählen, und in manch altem Gast- 
haus hängt ihr Bild. Ihre Schrulligkeiten werden immer noch mit 
Behagen erzählt. Etwa von dem Hofprediger Petersen, dem „Schloß- 
kranich“, einem Freunde Mercks, der oft in einer Sänfte ankam, mit 
einem langen, spindeldürren Träger vorne und einem kurzen, dicken, 
säbelbeinigen hinten. Diese „Wellenschaukel“ erregte natürlich immer 
die Lachmuskeln. Oder von dem „Hof-, Trom- und Gardepeter“ 
Fleck, zu dem Prinz Emil in der Schlacht bei Leipzig, als fast alle 
geflohen waren und der Fleck habe blasen sollen, lächelnd sagte: 
„Fleck, hör uff, mir zwa allaa packes doch net mer!“ Echten Darm- 
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städter Humor hatte der Portier der hessischen Ludwigsbahn Joh. 
Gg. Leißler, der „dicke Leißler“, der sein H. L. B. auf der Dienst- 
mütze als „Hoch lebe Bismarck“ auslegte. Als er einmal nach dem 
letzten Zug nach Mainz gefragt wurde, entgegnete er sehr bedeut- 
sam: „Lieber Mann, das erlebt Ihr net und ich aah net!“ Und als 
einmal ein preußischer Leutnant noch vor einem einfahrenden Zug 
die Gleise überschreiten wollte und dem abmahnenden Portier ent- 
gegnete, es sei ja sein eigenes Leben, das er gefährde, da raunzte 
Leißler trocken: „Wer macht dann die Sauerei nachher eweck?“ 

Sarkastisch war der „dicke Bub“, der ein Odenwälder Bäuerlein, am 
Monument stehend, auf seine Frage: „Wo gitt’s hier dann Blut- 
zuckler?“ auf die Großherzogliche Kanzlei verwies: „Dort drowwe 
sind die Blutzuckler!“ Eine sprachlich besonders erheiternde Ge- 
schichte aus der Biedermeierzeit erzählt man sich von dem Kammer- 


musikus Friedrich Wiese. Beharrlich blies er einmal in einer Probe 
ri 


dauernd d statt des, und der 
Kapellmeister wollte schon die 
Geduld verlieren. Immer wie- 
der klopfte er ab: „Blasen Sie 
doch des“. Da rannte Wiese 
erregt mit dem Notenblatt 
nach vorne und fragte: „Is des 
des Des, des des Des sein soll? 
Des Des is doch net des, des 
Des is doch d!“ Es war tatsäch- 
lich d, das Vorzeichen fehlte. 
Einst genehmigte sich Wiese 
ein Nickerchen in einer „Frei- 
schütz“-Probe, sein Kollege u 
sollte ihn vor seiner Einsatz- Die Stadtkirche 
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stelle bei Erscheinen des Ebers wecken. „Wiese, de Watz kimmt“, 
rief der ihn etwas zu früh wach, und Wiese blies, noch schlaftrunken, 
seine Posaune in das gerade gesungene Terzett. 

Man muß sich mitten in die Altstadt stellen, um jenes engver- 
schlungene, kleinwellige Leben raunen zu hören, das einst hier gut- 
mütige Bürgerseelen erfüllte. 

Hier haben einst die Merck, Schleiermacher, Lichtenberg, Hesse, 
Sturtz, Liebig u.a. ihre geistigen Disputate gehalten, und der leiden- 
schaftliche, geniale Büchner ist mit zusammengekniffenen Lippen 
durch diese Gassen gestürmt. Aber ihre Seele hat sie einem lächelnd 
geschenkt: dem bleichen Niebergall, der ihr zum Dank den „Datte- 
rich“ schuf, jenes unsterbliche Gemälde alt-darmstädter Geistes und 
Witzes. Mit dem Drehermeister Dummbach hat Niebergall im 
„Datterich“ eine Biedermeierfigur gezeichnet, die stellvertretend für 
die unpolitische Denkweise jener Zeit nach den Enttäuschungen der 
Befreiungskriege steht. Mit feinem Humor hat Niebergall dies auf- 
gespürt und läßt seinen Dummbach sagen: „Mir erlewe’s net, awwe 
Sie wärn sähe, daß ich recht hob: in fufzig Johr sinn mer all Derke 
(Türken)!“ Niebergall hat noch über alle gelacht, über jene, die 
schon in einer „Vereinigten Gesellschaft“ tanzten, die vornehmen 
Bürgerfamilien, und über diese, die das vornehme Gewand der 
„Residenzler“ mit spießerischem Stolz anzogen. Aber Büchner — 
Merck — Niebergall waren doch mehr als nur genialische Spötter, in 
ihnen brannten die Feuer einer gesellschaftlichen Revolution. Jeder 
trug sie mit Opfer und Resignation, denn ihre Zeit war noch nicht 
reif dafür. Büchner, der noch im „Hessischen Landboten“ zur Revo- 
lution aufgerufen hatte, reift hier unter dem Druck der Metter- 
nichschen Restauration zur Erkenntnis des „Fatalismus der Ge- 
schichte“. Diese Absage an den Idealismus zeigt sich zuerst in „Dan- 


Darmstadt, Blick durch das Schloßtor auf das Rathaus 
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Der lange Ludwig 


tons Tod“. Büchner hätte die innere Abkehr von der Möglichkeit 
einer Revolution nicht deutlicher zeigen können als durch den 
Anti-Helden Danton. Merck verschanzte sich hinter seinem Sarkas- | 
mus in seinen Klagen über den „engherzigen Geist der Deutschen“, 
und Niebergall schmunzelte in seinem „Datterich“ über Spießertum 
und „Bürgeradel“. Alle drei hatten sie den Blick von der Enge in die 
Weite, aber erst spätere Zeiten haben ihnen Lorbeerkränze gewunden. 
Vielleicht hat sich in ihnen zum ersten Male jener Geist der Kritik | 
gezeigt, der dem geistigen Leben Darmstadts auch heute noch eine | 


besondere Note gibt. Merck war ein Geist, der kein würdiges Echo 
fand, Büchner eine Natur, die im Aufstieg zum höchsten verbrannte 


Der Glockenturm im Hof des Schlosses 
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und dessen Lustspiel „Leonce und Lena“ erst in unseren Tagen voll 
gewürdigt wird. In diesem Maskenspiel sind die Geister der Roman- 
tik (Brentanos Ponce de Leon) und die sozialen Feuerzeichen einer 
neuen Zeit zu einem lebensfähigen harmonischen Ganzen verschmol- 
zen. Niebergall war das Talent der Stille und des Unscheinbaren. 
Und doch wurde sein „Datterich“ durch den Brennspiegel seiner 
Lebensweisheiten aus einem Lokalstück zu einem deutschen Charak- 
terbild. Überall, wo es heute aufgeführt wird, fühlt sich jeder 
irgendwie belächelt. Ohne die Darmstädter Altstadt mit ihrem ver- 
sponnenen Leben und ihren Schicksalhaftigkeiten, wäre es aber nicht 
möglich gewesen. 

Aber während hier die Zeit langsam stille zu stehen schien, erfüllten 
sich die „Straßen der Regierung“ mit neuen Leben. Auf Darmstadts 
repräsentativem Platz, dem Luisenplatz, erstand 1844 das Monument 
— der „lange Ludwig“ — mit Ludwig I., dem ersten Großherzog, 
der sich mit Großtaten: Verfassung, Aufhebung der Leibeigenschaft, 
Fronfreiheit, Vergütung von Wildschaden usw. für immer in die 
Geschichte des Hessenvolkes eingeschrieben hat. Und des großen 
Staatsministers von Moser revolutionärer Geist aus der Zeit der 
„großen Landgräfin“ hatte darin eine Krönung erhalten. Der wohl 
nur aufbrandende Wellenschlag der 48er Revolution zerschellte 
hieran, Hessen war kein Preußen, aber auch kein Österreich! Nichts 
kennzeichnet dies besser als der bekannte hessische Revolutionsruf: 
„Es lebe die Revolution und unser guter Großherzog!“ 

Die Eisenbahn hat die Entwicklung Darmstadts schnell vorwärts 
getrieben. Nach allen vier Himmelsrichtungen entstanden neue 
Stadtviertel. Mollers Planung wirkte nach, und der Charakter der 
Stadt blieb bewahrt: die unaufdringliche, aber doch stark wirkende 
Vornehmheit. Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts baute man, 


wie überall, wuchtig und protzenhaft, oft in einem abstoßenden 
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Stilgemisch. Dem Marktplatz raubte dies die Wärme seiner gemüt- 
vollen Gestalt. Aber eines rettete die Stadt vor der Versteinerung: 
das lebendige Grün seiner großen Gärten und Anlagen und die 
Blumengirlanden der Vorgärtchen. Darin schlummert immer noch 
der innige Geist der Romantik, jener Zeit der „Empfindsamen“. 
Als um die Jahrhundertwende der letzte Großherzog, Ernst Ludwig, 
mit der Kunstausstellung auf der Mathildenhöhe zu neuen Taten 
aufrief, da wurde die als spießerische Beamtenstadt verschriene Resi- 
denz plötzlich zu einer lebendigen Kunststadt. Die Impulse, die von 
der „Darmstädter Künstlerkolonie“ ausgingen, wurden im ganzen 
Reich verspürt, sie lösten vor allen Dingen in der Residenz selbst 
neue künstlerische Energien aus. Auf allen Gebieten der angewand- 
ten Kunst traten neue Formen auf, und ein verfeinerter Kunst- 
geschmack brach sich Bahn. Das Darmstädter Kunstgewerbe wirkte 
geradezu umstürzlerisch im Reich, Darmstädter Möbel gingen in alle 
Erdteile. Die Großherzogliche Keramische Manufaktur und die Edel- 
glasmanufaktur nahmen mit sichtbarem Erfolg den Kampf gegen 
Kitsch und Ideenlosigkeit auf. Die regelmäßigen Kunstausstellungen 
auf der Mathildenhöhe und am Rheintor standen im Blickpunkt der 
deutschen Kunstwelt, in den Ateliers der Maler war eine neue Sonne 
aufgegangen, den Dichtern und Schriftstellern taten sich andere 
Welten auf. Der Großherzog berief junge aufstrebende Künstler 
aller Art nach Darmstadt, er selbst war eine reiche, musische Natur 
voll künstlerischer Leidenschaft. Darmstadt schien ein modernes 
„Weimar“ zu werden. Viele Namen sind dann aufgestrahlt und 
wieder erloschen, über viele ist die Zeit hinweggegangen, auch über 
viel jugendliches Ungestüm und schäumende Begeisterung. Aber ähn- 
lich wie zur Zeit der „großen Landgräfin“ blieb ein starker, künst- 
lerischer Wille der Stadt eigen, und sie wurde unter dem energie- 
vollen, großzügigen Antrieb ihres Fürsten eine Kunststadt von Rang. 
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Dies ist sie bis auf die heutige Zeit geblieben, und für die Größe ist 
dabei nicht die Ausdehnung, sondern die Leidenschaftlichkeit und 
die Beleuchtung maßgebend, mit denen das künstlerische Leben 
befruchtet wird. In seinen Museen bot Darmstadt damals schon 
wohlgeordnete Schätze, darunter das Juwel: die Holbeinsche Ma- 
donna (1526). Sein Theater, dessen „Kleines Haus“ das älteste The- 
atergebäude war (1945 zerstört), wurde der Prüfstein wahrer Kunst, 
seine Hofbibliothek eine der größten des Reichs. In seinen zahl- 
reichen Schulen lehrten Schulmänner von Ruf und Format, seine 
Hochschule aber (1836 gegründet) genoß Weltruf. Jetzt aber 
schmückte es sich mit den Bauten eines gefühlsstarken, schönheits- 
trunkenen Baustils. Die Künstlerkolonie auf der Mathildenhöhe 
erblühte, der Hochzeitsturm Olbrichs reckte sich mit seinen fünf 
Fingern mit zwingender Geste über der Stadt. Die Architekten 
Olbrich, Behrens, Pützer, Messel u. a. bereicherten die Stadt um 
einige monumentale Bauten (Landesmuseum, Bahnhof, Pauluskirche 
u. a.). Doch ist der Kranz der idyllischen, im Schimmer farben- 
prächtiger Gärten träumenden Landhäuser, der sich von Osten und 
Süden her um die Stadt legt, ihr schönster Schmuck. 


Empor zur Großstadt im Walde 


Auch nach dem I. Weltkrieg ging diese Entwicklung weiter, immer 
mehr eroberte sich die Stadt die stillen Winkel ringsum, in denen 
schon der Atem der Wälder weht und die Ruhe des Ländlichen die 
Nerven einhüllt. Ringsherum stehen hier die in ihrer Eigenart so 
verschiedenen Landhäuser, jedes im Stil um eine Nuance reicher, 
aber alle im Ausdruck einer Sehnsucht nach schönheitsvoller Ruhe. 
Hier ballte sich Darmstadts geistige Energie zusammen und jene 
geistige Ausstrahlung, die diese Stadt auszeichnet. Lange ruhte auf 
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Auf der Mathildenhöhe 


ihr der Schatten der Spießerhaftigkeit, der Pedanterie, bald aber 
wurde sie zum geistigen Filter des Hessenlandes. Ihr blütenreiches, 
grünumkränztes Gewand strahlt einen unwiderstehlichen Reiz aus. 
Das Leben in der Stadt hat aber durchaus den Glanz und die Groß- 
zügigkeit des Großstädtischen, und sein wirtschaftlicher Wille ist von 
einer helläugigen Energie geprägt, aber die Stadt ist doch, treu dem 
künstlerischen Gemüt seiner Landgrafen und Großherzöge, eine 
geistige und künstlerische Stadt geblieben. Kritik und Instinkt für 
das Wahre und Echte haben gerade in jener Zeit der Ismen der 
Nachkriegszeit, trotz mancher raffinierter Verblendung, ihr tiefes 
Fundament bewiesen und trotz aller Aufgeschlossenheit für alles 
Neuzeitliche den richtigen Weg nie verloren. Die schwere Zeit der 
Besatzung französischer Truppen im Zeichen Versailles haben auch 
ihre deutsche Gesinnung und Besonnenheit erprobt. 

Die Altäre der Kunst haben in Darmstadt nie leer gestanden, und 
seinen Malern, Dichtern, Musikern und Bildhauern haben die Musen 
oft huldvoll gelächelt. Darmstadt darf auf seine „Großen“ stolz sein. 
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Einige sind in Deutschland bekannt geworden. Arnold Mendelssohn, 
Adam Karillon, Wilhelm Petersen, Kasimir Edschmid, der Heimat- 
dichter Wilhelm Holzamer und Nikolaus Schwarzkopf. 

Vom „Jugendstil“ und der Darmstädter Künstlerkolonie gingen 
Strömungen aus, deren Wirkungen erst heute verspürt werden. Peter 
Behrens wurde zum anerkannten Lehrmeister jener Architekten, die 
die Fackeln einer neuen Zeit hochhalten: Gropius, van der Rohe 
und Le Corbusier. 

Das Musikleben trug schon immer den Stempel einer vorbildlichen 
Werktreue klassischer Musik, es wird getragen von der glorreichen 
Tradition des Theaters, der Oper, in der viele klangvolle Namen 
festgehalten sind. Für sie alle hat Darmstadt ein Markstein in ihrer 
Entwicklung bedeutet, und viele „Große“ haben hier ihr künst- 
lerisches Gesetz erhalten. Selten findet man ein so geschultes, aber 
auch kritisches Publikum wie das Darmstädter. Selten aber auch ein 
so erinnerungstreues, das seinen Mimen auch später noch Kränze 
flicht. Von besonderer Bedeutung sind die Kunstausstellungen. Wenn 
man sıe oft „Stadt der Gelehrten“ nennt, so ist das ein Ehrenname. 
Wenn aber irgend jemand den Namen „Großstadt im Walde“ geprägt 
hat, dann hat er damit eine bestehende Tatsache in ein Wortbild 
gefaßt. Gewiß, wer von dem erstaunlich schöngeformten Bahnhof 
kommt, der spürt noch nicht viel davon. Die großzügige Rhein- 
straßße gewinnt ihm Achtung und Ehrerbietung ab, und der Luisen- 
platz mit der Ludwigssäule von Schwanthaler-Möller mit den großen 
Natursteinschalen von Olbrich sticht ihm in die Augen. In der Nähe 
stand — an Stelle des heutigen Neubaues — Darmstadts berühm- 
testes Gasthaus, das Hotel „Zur Traube“, in dem einst die verschol- 
lenen Pläne zum unvollendeten Kölner Dom gefunden wurden. Stark 


ist hier schon der Zug zum Schloß. Von seinen klaren, wuchtigen 


Studie am Hochzeitsturm 
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Der weiße Turm 


Formen geht eine geradezu majestätische Ruhe aus. Es sollte so 
geräumig werden, daß ein Kaiser sagte, er hätte mit allen seinen 
Kurfürsten Platz darin. Der alte Marktplatz vor dem imposanten 
Portal des Schlosses hegt, wenn auch versteckt, die alte Heimseligkeit 
der früheren „Residenzluft“. Der alte „weiße Turm“ aber mit seinem 
Helm schaut wie verdutzt in das auf- und abflutende Treiben um 
ihn, während dem kantigen Turm der alten Stadtkirche (erbaut um 
1300) etwas von der klaren Frömmigkeit der Landgrafen anhafter. 
Die Altstadt ist ein Gewirr kleiner, eng aneinander geschmiegter 
Gassen und Häuser, das sich ostwärts auflöst in dem lebensheiteren 
Hügel der Mathildenhöhe mit den Schöpfungen einer blutvollen 
Künstlerphantasie und weiter südlich in der reizvollen Besinnlichkeit 
des Tintenviertels, den weiteren Ausstrahlungen der Stadt bis zu 


Erker am Jagdschloß Kranichstein 
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dem Waldweben des Odenwaldes. Aber erst ein Blick von dem 
„Hochzeitsturm“, dem Geschenk Darmstadts anläßlich der Hochzeit 
des Großherzogs Ernst Ludwig (1907), mit seinen eigenartigen Ge- 
mächern einer sinnenfreudigen Raumkunst, gibt Darmstadt Ge- 
heimnis kund: Grün umschließt es und in feinen Adern rieselt es 
durch die Stadt. In seinen Gärten (Herrngarten, Orangeriegarten, 
Prinz-Emils-Garten, Prinz-Georgs-Garten u. a.) aber verdichtet es 
sich zu den Rundungen sstiller Parks und Haine, in denen Amseln 
und Zaunkönige singen, Finken, Meisen und Grasmücken und in 
denen tausend Blumensterne in allen Farben aufleuchten, umschlos- 
sen von dem Blinken reicher Wiesenteppiche. In diesen Gärten ruht 
ebenso ein Teil der Geschichte der Residenz wie in ihren Bauten. 


Brandnacht und Wiederaufbau 


Auch die „Machtübernahme“ konnte den Geist dieser Stadt nicht 
mit einem Schlag verändern, dennoch, das Leben pulsierte wieder 
langsamer. Die Stadt scheint den Atem anzuhalten. Das Selbst- 
bewußtsein seiner Bürger wird jedoch noch einmal gesteigert. Fliegt 
nicht ihre Stadt im Sturmschritt einem neuen Höhepunkt entgegen? 
1935 wird sie kreisfrei, Arheiligen und Eberstadt werden auf Befehl 
eingemeindet. Die alte Kunststadt glaubt einen strahlenden Gipfel 
erreicht zu haben. Stolz darf sie sich Großstadt nennen. Doch der 
stählerne Arm des zweiten Weltkrieges lähmt das kulturelle Eigen- 
leben immer stärker. Schon zeichnet sich das ersehnte Ende des 
Krieges ab, da greift er mit seiner tödlichen Wucht auch nach dieser 
Stadt. Britische Bomber löschen sie aus, mit jener teuflischen Prä- 
zision, wie sie nur in diesem entsetzlichen Krieg denkbar war. In 
der Nacht vom 11. zum 12. September 1944 lodert die Brandfackel 
über der Innenstadt. 
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Als der Morgen dämmert, enthüllt er ein Bild des Grauens. Der Tod 
hat reiche Ernte gehalten. Kaum ein Fünftel der Gebäude blieb 
unzerstört. Das Herz der Stadt hat zu schlagen aufgehört — die 
Amerikaner nehmen eine tote Stadt ein —. 

Darmstadts Stern sinkt. Wiesbaden wird Sitz der neuen Landes- 
regierung. Aber während noch der Hunger an der Bergstraße wütet, 
glauben mutige Männer an das Aussichtslose. Darmstadt besinnt sich 
auf seine Geschichte. Neues Leben erwacht, und langsam tauchen die 
Straßen aus den Schuttmassen auf, die Trümmer verschwinden. 

Die Währungsreform (1948) gibt dann den entscheidenden Impuls 
für einen atemberaubenden Wiederaufbau. Die Stadt wächst wieder. 
Heute sind die Wunden des Krieges fast vernarbt, Darmstadt hat 
wieder Anschluß an seine Geschichte gefunden. Alles, was die Darm- 
städter liebten, erstand neu aus Ruinen: das Schloß, die Stadtkirche, 
das Rathaus und der „weiße Turm“, um nur einige Gebäude zu 
nennen. 

Während sich der Strom der Flüchtlinge in die Stadt ergießt, besinnt 
man sich auf die Theatertradition. Mollers Landestheater ist zerstört, 
da wird die Orangerie Nottheater. Als 1951 der hunderttausendste 
Einwohner geboren wird, ist Darmstadt wieder eine Großstadt. 
Ausdruck einer neuen Lebensfreude ist das erste „Heinerfest“, das 
unter diesem für Darmstadt so charakteristischen Namen die gesamte 
Bevölkerung vor dem Schloß vereint. 

Auch der alte musische Geist hat die Katastrophe überstanden. Schon 
1946 treffen sich Komponisten, Musiker und Kritiker bei den „Inter- 
nationalen Ferienkursen für Neue Musik“. 1951 beginnt die lange 
Reihe der „Darmstädter Gespräche“. Im Mittelpunkt dieser Ge- 
spräche, die die führenden Köpfe aus Politik, Wissenschaft und 
Kunst vereinen, steht der Mensch in unserer Zeit. Das optische 
Gegenstück dieser Gespräche bilden die viel beachteten Ausstellungen 
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auf der Mathildenhöhe. Hier hat auch die Deutsche Akademie für 
Sprache und Dichtung ihren Sitz. Geschätzt ist der auf 100000 DM 
dotierte Georg-Büchner-Preis, den die Akademie alljährlich gemein- 
sam mit dem Land Hessen und der Stadt Darmstadt verleiht. 


Darmstadt heute 


Darmstadt hat die Bestrebungen der Künstlerkolonie in den ersten 
Jahren unseres Jahrhunderts nicht vergessen. Das Bauhaus hat sie 
konsequent weiterentwickelt, und der Name „Bauhaus“ hat heute 
einen hellen Klang in der jungen Geschichte industrieller Form- 
gebung. Nach dem Zusammenbruch hat Darmstadt seine größten 
Hoffnungen auf die Industrie gestützt: das neue Darmstadt ist von 
„rauchlosen“ Industrien umgeben. Wen wundert es, daß sich die 
bedeutendsten deutschen Adreßbuch- und Wirtschaftsverlage hier 
ansiedelten? Dazu kommen Buchgemeinschaften, Verlage, Buchbin- 
dereien und große Druckereien. Vielleicht symbolisiert sich der neue 
Aufschwung am deutlichsten darin, daß sich die post- und fern- 
meldetechnischen Zentralämter endgültig in Darmstadt niederge- 
lassen haben. Auch das Deutsche PEN-Zentrum hat die alte Kunst- 
stadt zu ihrem Sitz gewählt. 

Ziel ist auch heute nicht die industrielle Massenanfertigung; Darm- 
stadt ist führend durch seine Spezialerzeugnisse. Seine Unternehmen 
produzieren heute Chemikalien, Kunststoffe und Spezialmaschinen. 
Die Technische Hochschule (TH) Darmstadt hat ihren Ruf gefestigt 
und ist eine der bedeutendsten Ausbildungsstätten in Deutschland 
geworden. Als Forschungsstätte zieht sie Naturwissenschaftler und 
Techniker an. Eng mit ihr verbunden sind das Deutsche Kunststoff- 
institut und die Materialprüfungsanstalt. In der jüngsten Zeit sind 
weitere Fakultäten eröffnet worden, die diese Hochschule noch 
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begehrter machen. Auch in Darmstadt ist die moderne Sachlichkeit 
eingezogen. Die Neubauten bestechen durch ihre künstlerische Form- 
| gebung, die dennoch ganz auf Zweck eingestellt ist. Seltsam, man 
| spürt den Gegensatz zwischen Alt und Neu kaum... 


Die lockende Ferne 


| „Großstadt im Walde“, ein weicher Klang voll prickelnder Anregung, 
| voll Bilder romantischer Wanderlust, voll Naturstimmung und Ruhe. 
Es ist so, Darmstadts Leben ist heute durchaus voll Tempo der Zeit, 
aber es drängt immer wieder hinaus in seine Wälder, zu den Schlöß- 
chen Braunshardt und Kranichstein, zur Scheppallee, zu den Hirsch- 
| köpfen, zum Oberwaldhaus, zur Ludwigshöhe, Marienhöhe u. a. 
| Der Odenwald mit seinen waldumrauschten Höhen, mit seinen ver- 
| schwiegenen Tälern, seinen sprudelnden Bächen, seinen Dörfern, das 
| Ried mit seinen stillen Waldungen, seinen Waldwegen zum Rhein 
hin, zum Kühkopf, dem Paddlerparadies, sie hallen sonntäglich wider 
| von den singenden Lauten des Darmstädter Dialektes, dem Ironie 
| und humorvoller Sarkasmus einen besonderen Gehalt geben. Roman- 
tischer aber ist der Darmstädter gestimmt, wenn er südwärts zu den 
Bergen zieht, in das großartige Ballett des Frühlings und den Farben- 
rausch des Herbstes. Die Bergstraße! 


Die glitzernde Perlenschnur 


| Während der wellige Odenwald seine Schönheiten gerne in lieblichen 
| Tälern, hinter den Kuppen der Berge, hinter langen Höhenwäldern 
| versteckt, hat die Bergstraße ihre Kleinodien voll Selbstbewußtsein 
aufgestellt: die glitzernde Perlenschnur der Städtchen, die Zacken 
| der Burgen und Schlösser, die anmutige Gliederung der Hänge und 
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die Festlichkeit, die aus dem Rand der Odenwaldberge strahlt. Es ist 
deshalb immer ein eigenartiges Erlebnis, die Bergstraße entlang zu 
fahren, ob mit der Eisenbahn, mit dem Auto, mit dem Fahrrad oder 
zu Fuß nach Scholarenart. Immer spüren wir, wie uns diese Land- 
schaft anspricht und fesselt. Sie wirkt nie langweilig, sie zeigt nach 
jeder der leichten Krümmungen eine andere Spielart. Vielleicht 
beginnt sie in Darmstadt ohne besondere Prägung. Wälder federn 
über die langgestreckten Hänge, und erst im Frankenstein bei Eber- 
stadt formt sie einen starken Ruhepunkt. Die Ruine der einstigen 
Burg Frankenstein lugt hoch über dichten Wäldern herunter auf die 
Bergstraße. Um sie spielen die Winde des Odenwaldes, so weit ist 
sie von ihr abgerückt. Aber sie ist eine der wenigen Burgen der 
Bergstraße, in der ein Rittergeschlecht saß. Von den Breubergern im 
Odenwald stammen sie ab, die Frankensteiner, die sie 1252 erbauten. 
Diese Frankensteiner waren ein echt ritterliches Geschlecht, und die 
Sage hat sich mehrfach mit ihnen beschäftigt. Die Brüder Grimm 
erzählen von einem Drachentöter zu Trier, der ein Hans von Fran- 
kenstein gewesen sein soll. Ein Ritter Georg von Frankenstein soll 
das Niederbeerbacher Tal von einem Lindwurm befreit, dabei aller- 
dings den Tod gefunden haben. Aber nicht nur mit Lanze und 
Schwert standen die Frankensteiner ihren Mann, sie waren besonders 
hitzige und ausdauernde Streiter gegen die Landgrafen von Hessen 
wegen ihrer reichsdeutschen Rechte. Dennoch wurde die Burg 1662 
für 88 000 Gulden an Hessen-Darmstadt verkauft und erlitt nun ein 
unrühmliches Schicksal. Sie, die nie belagert worden war .und die 
infolge ihrer starken Mauern und Werke durchaus ausgehalten hätte, 
fiel sozusagen von Weiberhand. Eine Sergeantenfrau, welche die all- 
mählich verwahrloste Burg und das damit verbundene Hofgut 1730 
gepachtet hatte, stahl einfach alles, was nicht niet- und nagelfest 


Burg Frankenstein mit Blick auf Darmstadt-Eberstadt 
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war. So wurde aus der zuletzt als Gnadensöldnerasyl dienenden Burg 
langsam eine romantische Ruine, unter deren Linde die spätere 
Königin Luise von Preußen gerne saß, als sie in Darmstadt ihre 
Mädchenjahre verbrachte. Die waldumrauschte Burg war überhaupt 
ein Lieblingsaufenthalt des Darmstädter Hofes, besonders zur Zeit 
der „Empfindsamen“. Als Bismarck Bundestagsgesandter in Frank- 
furt war, soll er vom Frankenstein jene tolle Kutschenfahrt gemacht 
haben, bei der er auf dem Kutschenbock ohne Bremse die Pferde 
den steilen Burgweg hinunterlenkte. Dem in der Kutsche sitzenden 
österreichischen Gesandten Rechberg sollen die Zähne geklappert 
haben über diese rasende Fahrt. „So wird in Preußen gefahren, wenn 
ich auf dem Bock sitze“, habe Bismarck gespöttelt und prophezeit. 
Trotz allem legendären Geranke, das sich um die Burg schlingt, ist 
der Frankenstein doch noch mehr bekannt geworden durch das 
„Eselslehen“. Hatte 
in dem nahen Darm- 
stadt eine Frau ihren 
Mann geschlagen, so 
wurde sie auf einem 
Esel durch die Stadt 
geführt. Wenn der 
Mann sich tapfer ge- 
wehrt hatte, dann 
durfte er das Lang- 
ohr selbst führen, 
andernfalls tat es ein 
Knecht. Diesen Esel 
mußten die Franken- 


Das Rathaus in Seeheim steiner stellen und 


Die Bergkirche in Zwingenberg 
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erhielten dafür jährlich 12 Malter Korn und 2 Gulden 12 Albus 
an Geld. Einer Pfungstädter zanksüchtigen Amazone mußte am 
8. Febr. 1588 zum letzten Male der Esel gestellt werden. Der Fran- 
kenstein ist heute eine durch seine Ausflickungen etwas blaß wir- 
kende Ruine, aber die Aussicht nach dem Odenwald, nach dem 
Rhein, nach der Hardt begeistert. Auch einen großen Teil der Berg- 
straße sehen wir liegen, besonders in der Nähe Seeheim und Jugen- 
heim. Stille Wanderwege führen dorthin. Von dem zu Darmstadt 
eingemeindeten Eberstadt mit seinem idyllischen Mühltal und dem 
interessanten „Naturpfad“ führen Landstraßen hinauf. Die eine ist 
die „alte Bergstraße“, über die einst die Thurn- und Taxissche Post 
ratterte, heute aber die Straßenbahn von Darmstadt nach Jugenheim 
fährt. Auf der anderen, der „neuen Bergstraße“, die von Eberstadt 
über Bickenbach meist durch Wald bis nach Zwingenberg führt, 
braust der moderne Verkehr der Bergstraße. Stiller, naturnäher ist 
die „alte Bergstraße“. Sie klettert an dem alten Dorf Malchen vor- 
bei, zunächst nach Seeheim, dann nach Jugenheim. 


Im Mantel der Wälder 


Der Wald, der von kräftigen Höhen herunterkommt und tief in die 
Ebene vordringt, beruhigt die Landschaft. Schon springt die mannig- 
faltige Fruchtbarkeit der Bergstraße ins Auge. Das milde Klima läßt 
hier Früchte aller Art reifen: Feigen, Aprikosen, Trauben, Mandeln, 
Pfirsiche, Erdbeeren. Der leichte, sandige Boden gestattet den Anbau 
von Spargel, besonders bei Seeheim. 

Fast zu allen Zeiten haben Menschen hier gesiedelt, aber erst durch 
die Franken sind den Ansiedlungen die heutigen Namen gegeben 
worden. Seeheim war einst ein altes karolingisches Gut im Ober- 
rheingau, das Ludwig der Deutsche 874 zugleich mit dem Orte Bie- 
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chumbach dem Kloster Lorsch schenkte. Münzenberger, Falkensteiner, 
Bickenbacher und Erbacher Grafen hatten es dann im Laufe von 
Jahrhunderten im Besitz, bis es 1714 an Hessen kam. In dem äußerst 
schmucken Rathaus (1599) mit seinem charakteristischen Fachwerk 
schlug sich der Wohlstand jener Zeiten vor dem 30jährigen Krieg 
nieder. Denn im Juni 1622 wurde Seeheim von Tillys Scharen ver- 
wüstet; er selbst wohnte im Pfarrhaus. Es war, als hätte der alte 
Spruch des Rathauses es selbst vor der Vernichtung behütet: „Gott 
der Allmächtige wolle Uns und solchen Bau vor brandt und allem 
un-Glückh und Schaden gnediglichen behüten und bewaren. Amen.“ 
In dem heute als Kurort bekannten Seeheim tritt schon stark der 
Schmuck der intimen Landhäuser hervor, der von nun ab für die 
ganze Bergstraße charakteristisch ist. Von dem ehemaligen „See- 
heimer Hoflager“ hat man einen schönen Ausblick, und in dem sich 
über einen Hügel ziehenden kleinen Park ist geradezu die leuch- 
tende Ruhe der Landschaft eingefangen. Ein Waldweg, unterm Wald- 
rand entlangführend, an dem sich starke Buchen manchmal wie zu 
einem Dom zusammendrängen, bringt uns nach Jugenheim. 

Mit Seeheim und Jugenheim ist jene Burg verbunden, die fast schon 
im Odenwald liegt, aber geschichtlich mit der Bergstraße verknüpft 
ist: der Tannenberg. Heute erinnern nur noch spärliche Reste an die 
einst als Raubritternest gefürchtete Feste der Tannenberger, die von 
den Bickenbacher Grafen abstammen. 1399 wurde sie von den Kur- 
fürsten von Mainz und der Pfalz und Mannschaften der Reichsstadt 
Frankfurt nach einer heftigen Beschießung erstürmt und dem Erd- 
boden gleichgemacht. Die große Donnerbüchse war dabei, von etwa 
32 Pferden gezogen, in Stellung gebracht worden. Der Kampf war 
so hart, daß von den 48 Überlebenden der Belagerten nur noch 5 
unverwundet waren. Mit der Zerstörung der Burg war die große 
Kaufmannsstraße vom Süden nach dem Norden wieder sicher. Um 
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die Ruine aber hat der Volksmund manch geheimnisvolles Geschicht- 
chen gesponnen. In dem verschütteten Keller soll natürlich ein Schatz 
verborgen sein und vor allem Wein, der nach dem Verfaulen der 
Fässer in seiner eigenen Haut liege. Ein Schäfer habe einmal davon 
gekostet und einen gewaltigen Rausch davongetragen. Weiße Schafe 
hat man zur Mittagszeit gesehen und einen weißen Wolf. Heute 
rauscht der Wald über dem alten Platz, auf dem 1849 die älteste 
deutsche Handfeuerwaffe gefunden wurde. 

In Jugenheim nehmen Landschaft und Geschichte schon stärkere 
Farben an. Wie in Seeheim beherrschen die Landhäuser mit Balkonen 
und Erkern, mit ihrer mannigfaltigen Bauweise persönlichster Prä- 
gung das Gesamtbild des schier im Grün des Waldes und der Obst- 
bäume oder im Frühling im Blütenschnee versinkenden Kurstädt- 
chens. Eine vornehme Sauberkeit liegt darüber, und irgendwie 
herrscht hier immer Sonntagsstimmung. Das macht nicht nur der 
flotte, elegante Kurbetrieb, das ruht in den zahlreichen Gärten mit 
Sträuchern und Blumenbeeten, mit Pappeln und Weiden. Das geht 
vor allem von den geschmackvollen Landhäusern aus, die bis hoch 
unter den Waldrand gebaut sind. Jugenheim, das bis ins 17. Jahr- 
hundert Gugenheim hieß, war schon in der Steinzeit besiedelt. Auf 
dem Heiligenberg lag eine uralte Kultstätte. Heute erhebt sich dort 
ein Schlößchen, in der Nähe findet man die Reste eines ehemaligen 
Nonnenklosters. Eine tausendjährige, knorrige Zehntlinde bewahrt 
die Erinnerung an jenes bedeutende Gericht, von dem es in einem 
Weistum 1404 heißt: „Daselbst, zu Gugenheim, auf dem Berge unter 
den Linden, Mainzer Bistums, da man pflegt Zehntgericht zu halten.“ 
Besonders glanzvolle Tage hat das Schloß Heiligenberg gesehen, als 
die Battenberger und die mit ihnen verschwägerte Zarenfamilie hier 
herrliche Sommertage verlebten. Die Battenberger haben Jugenheims 
Vorzüge als Kurort erst richtig bekannt gemacht. Das weithin sicht- 
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bare „Goldene Kreuz“, 1865 der Großherzogin Wilhelmine errichtet, 
die stilvolle Ruhestätte der Battenberger mit dem Grabmal Alexan- 
der von Battenbergs, des Stammvaters der englischen Linie „Mount- 
batten“, geben dem durch weite parkähnliche Anlagen geschmückten 
Hügel eine besondere Weihe. Die Besuche zahlreicher bekannter 
Fürstlichkeiten — waren doch 1875 Zar Alexander II. von Rußland, 
Kaiser Wilhelm I. und Erzherzog Albrecht von Österreich als Ver- 
treter Kaiser Franz Josephs zur Bekräftigung des „Dreikaiserbünd- 
nisses“ auf dem Heiligenberg — haben Jugenheim schon früh dazu 
gezwungen, große Hotels und Gasthöfe zu bauen. 

Wenn man Jugenheim etwas übertrieben den Namen „deutsches 
Nizza“ gegeben hat, so strahlt es doch unleugbar in seinen Hotels, 
in seinem farbenfrohen Schwimmbad, in seinen stillen Pensionen 
irgendwie einen besonderen Glanz aus. Seine Wälder, seine Täler 
(Balkhäuser und Stettbacher Tal) sind voller Reize. Im Frühjahr 
aber wirft der Frühling über Seeheim und Jugenheim ein weiß- und 
rosagetupftes Festgewand. 


Das Dornröschenschloß der Bergstraße 


Schon bei Alsbach, dem hochgelegenen Kurörtchen, dessen Gassen 
und Wege buckelig wie ein Gebirgsort sind, in die der Wald hinein- 
rauscht, beginnt der lebhaftere Teil jenes Mittelstücks der Berg- 
straße bis Weinheim, in dem sie besonders glanzvoll sich darbietet. 
773 als „Aldovesbach“ urkundlich erwähnt, blieb der Ort eng mit 
dem Geschick des nahe gelegenen Bergschlosses verbunden, das wohl 
Alsbacher Schloß heißt, aber eigentlich Bickenbacher Schloß heißen 
müßte. Die Herren von Bickenbach, deren eigentliche Stammburg 
weiter westlich auf dem sogenannten Weilerhügel, einem ehemaligen 
Römer-Kastell, lag, erbauten sich dieses Bergschloß um die erste 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts. Um 1400 hatte dieses einst so reiche 
Geschlecht seine höchste Blüte: sie waren reichstagsfähige Dynasten. 
Mehr als 60 Geschlechter gingen hier zu Lehen und Domherren, 
Pröbste, Abte, Deutschmeister entstammen den Bergsträßer Bicken- 
bachern. Fehden, arme Heiraten, ungünstige Erbschaften ließen das 
mächtige Herrengeschlecht, das einst auch Vögte dem Kloster Lorsch 
stellte, allmählich verfallen. Das an sich nicht sehr geräumige, aber 
mit starken Mauern versehene Schloß, hat viele glänzende Feste und 
Veranstaltungen gesehen, wurde aber 1463 das Opfer eines für die 
damalige Zeit typischen Rechtsstreites seiner Herren mit der mäch- 
tigen Reichsstadt Frankfurt. Die großen Kaufmannszüge der „Pfef- 
fersäcke“, die nach Frankfurt zur Messe fuhren, haben wohl schon 
früher den Neid der „Gepanzerten“ an der Bergstraße zu Grausam- 
keiten angeregt. So stahl einmal ein Ganerbe der Bickenbacher, Hart- 
mann Ulner von Dieburg, den Frankfurtern Vieh weg und barg es 
auf dem Alsbacher Schloß. Da holte die Reichsstadt, müde der jahr- 
zehntelangen Streitigkeiten, zum entscheidenden Schlage aus. Im 
Herbst 1463 schickt sie den Stadthauptmann Hamann Waltmann 
mit einer wohlausgerüsteten Mannschaft an die Bergstraße, um den 
wiederholten „Abklagen“ bei den Bickenbachern kräftig Nachdruck 
zu geben. Durch eine List gelang es den Frankfurtern am St. Lukas- 
tag (18. Okt. 1463), das Schloß zu überrumpeln. Sie plünderten es 
aus und steckten es in Brand. Es leuchtete einige Nächte. Von diesem 
Unglück hat sich das Bickenbacher Geschlecht nie mehr erholt, schon 
20 Jahre später starb es mit dem schwachsinnigen Konrad aus. 
Obwohl wieder aufgebaut, wurde das Schloß, mittlerweile an die 
hessischen Landgrafen gekommen, erst wieder bekannter, als der 
vertriebene Ulrich von Württemberg darin von 1527—1533 hauste. 
Unter Phillipp dem Großmütigen war es 1551 der geheime Schau- 


Das Auerbacher Schloß 
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platz jener Verhandlungen N 
zwischen Frankreich, Hessen 
und Sachsen, in deren Ver- 
lauf die drei deutschen Bi- 
schofsstädte Metz, Toul und 
Verdun dem welschen König 
überliefert wurden. Karl V., 
der Römische Kaiser, wurde 


später gezwungen, den gro- 


ßen hessischen Landgrafen, 


den er seit 1547 gefangen- 2 

hielt und von dem ein Zeit- Zwingenberg, ein Blick auf die Kirche 
genosse schrieb: „Ein jeder diesen Mann forchtet wie einen schla- 
genden Gaul“, wieder freizugeben. 

Die Zeit, nicht Fehde und Krieg, haben das Alsbacher Schloß, auf 
dem noch im Pestjahr 1635 eine hessische Besatzung lag, verfallen 
lassen. Wilder Wein, Efeu und Brombeerhecken umhüllen heute 
liebevoll seine Trümmer. Wenn man aber nach einem waldigen 
Anstieg, fast plötzlich durch das Burgtor in die Stille der Ruine mit 
dem starken Bergfried eintritt und von der mächtigen Schildmauer 
über Wald, Felder, Bäche, Wiesen und Gärten, über Hügel und 
Ebene, über die Bergstraße und das Ried blickt, dann werden auch 
in unserer sachlichen Zeit geheimnisvolle Stimmen um uns wach. 
Wie in einem Dornröschenschloß ruht die Vergangenheit eingebettet 
in dem Schoß der Natur. Aber es ist, als ständen wir mit Ann-Els 
von Bickenbach hier, die ihren Gemahl auf dem Kreuzzug im Land 
der Türken gefangen weiß. Heimlich, so berichtet die Sage, macht 
sie sich auf, zieht als Sängerknabe verkleidet nach dem Heiligen 
Land, findet den Geliebten als Sklaven, erbittet ihn als Preis für 


Fürstenlager unter dem Auerbacher Schloß 
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ihren schönen Gesang, erhält ihn und reist unerkannt ihm voraus. 
Wegen ihrer unerwarteten und geheimnisumrankten Abreise, hat 
sich inzwischen in der Heimat ein übles Gerücht gebildet. Als der 
Ritter kurz nach seiner Frau heimkehrt, hört er von diesen unge- 
heueren Verdächtigungen. In maßloser Wut will er die vermeintlich 
treulose Gattin mit dem Schwerte bestrafen, da tritt sie ihm als 
Sängerknabe entgegen und überzeugt ihn von ihrer Untadeligkeit. 
Auch ein Dichterherz schlug unter den Bickenbachern: Konrad II. 
(gest. 1272), dessen „Loblied der Frauen“ im Mittelhochdeutsch des 
ausgehenden „Minnesanges“ noch nach Jahrhunderten bekannt war: 


„Wer sich wel lieben reinen wiben, 
der hab sie in staeter huot ... .“ 
(„Wer edle Frauen lieben will, 
der halte sie in steter Hut... .“) 


Mehrfach ist das Alsbacher Schloß zum Schauplatz geschichtlicher 
Erzählungen gewählt worden (Wolf, Niebergall, Pasqu£). Seine Lage, 
seine Vergangenheit gaben dazu einen verständlichen Anreiz. 

Der melancholische Nikolaus Lenau, der damals die Bergstraße be- 
suchte, aber sang: 


„Vom Berge schaut hinaus ins tiefe Schweigen 
der mondbestellten, schönen Sommernacht 

die Burgruine, und in Tannenzweigen 
hinseufzt ein Lüftchen, das allein bewacht 

die trümmervolle Einsamkeit, 

den bangen laut : „Vergänglichkeit“. 


Engpaß der Bergstraße 


In einer Urkunde, worin Kaiser Heinrich I. dem Kloster Lorsch 
den Bannforst im Odenwald schenkte, wird besonders ein Mons 
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Malcus erwähnt. Er ist mit seinen 517 m der höchste Berg an der 
Bergstraße, dessen guter deutscher Name Malchen ist, dessen latei- 
nisch frisierter Melibocus heißt. Dieser steil emporstrebende massive 
Berg ist ein Wahrzeichen der Bergstraße. In ihm gewinnt der weiche 
Fluß ihrer Formen eine kräftige Stütze. Hier, so sagen die Ein- 
wohner, scheidet sich das Wetter, und wer einmal den plötzlichen 
Wechsel von Sonnenschein und Regen beobachtet hat, wird ihnen 
recht geben. Der viereckige Turm, den Landgraf Ludwig IX. von 
Hessen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erbaute, wurde 
im Krieg zerstört. Der heutige Melibokusturm ist das weithin sicht- 
bare Zeichen der neuen Zeit. Wie ein riesiger Schraubenschlüssel, 
aber in der Sonne oft weißglänzend wie griechischer Marmor, ragt 
er zwischen den grünen Wäldern empor und grüßt den Reisenden 
schon von Ferne. Von diesem Turm hat man eine geradezu ver- 
blüffend weite Aussicht über die Täler und Berge des Odenwaldes, 
über die Bergstraße bis nach Schriesheim hinauf, über die reich mit 
Fluren und Wäldern bestickte Rheinebene bis hin zum glitzernden 
Strom. Die Dome von Speyer, Mannheim, Worms und Oppenheim 
ragen am Horizont, die Hardt mit dem gewaltigen Donnersberg, 
das rheinhessische Hügelland mit seinen Dörfern und Weinbergen 
tauchen in der Sonne auf und in der blauenden Ferne Vogesen, 
Schwarzwald und Taunus. Viele haben sich an dieser großartigen 
Szenerie schon begeistert und ihre Eindrücke in das alte Turmbuch 
eingetragen, unter ihnen Sand, der heißblütige Student, der 1819 
den Dichter Kotzebue erstach. 

Der steile Westabfall des Malchen wird durch einige terrassenförmige 
Hügel abgefangen. Dadurch dringt die Bergstraße tiefer in die 
Ebene vor, eine starke Biegung entsteht. Als hier in vorgeschicht- 
licher Zeit der Neckar noch vorbeifloß, trat er an dieser Stelle ganz 
nahe an den Bergfuß heran. Später abgelenkt bei Ladenburg (nicht 
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durch Menschenhand!), ließ er ein durch Sümpfe und Moräste weit- 
hin erkennbares Becken zurück. Sie schufen am Malchen eine enge 
Stelle, die leicht zu verteidigen war. Deshalb hatten die Römer hier 
schon einen Wartturm stehen, der den „Paß“ beherrschte. Die spätere 
fränkische Ansiedlung erhielt den gleichen Charakter, und schon 1012 
wird sie als „Gewtinc“ bezeichnet. Wahrscheinlich war das mächtige 
Kloster Lorsch an der Gründung der Befestigungsanlagen beteiligt, 
aber 1258 hieß es schon T'wingenborg, und die Grafen von Katzen- 
elnbogen hatten hier eine Burg, ein Wasserschloß, wodurch sie die 
ganze Verkehrsstraße blockieren konnten. Als die Zwingenberger 
1274 das Marktrecht erhielten, waren sie schon Bürger einer kleinen 
Stadt geworden. Die Katzenelnbogener taten zwar viel für sie, aber 
als der Graf Wilhelm in der Fehde Kaiser Albrechts I. mit den 
rheinischen Kurfürsten sich zu Mainz hielt, wurde das Schloß und 
auch Zwingenberg von den kaiserlichen Truppen zerstört. Durch die 
militärische Wichtigkeit seiner Lage wurde es immer wieder von 
seinen Herren (den Katzenelnbogenern folgten die Hessen-Darmstäd- 
ter) bevorzugt unterstützt. Aber das hatte auch Elend zur Folge. So 
ist viel Kriegsnot über Zwingenberg gekommen, denn alle Durchzüge 
feindlicher Truppen haben sich hier irgendwie gestaut. 1518 ließ 
Franz von Sickingen sich hier die Taschen füllen, und der Dreißig- 
jährige Krieg brachte Leiden aller Art. Tilly, Werth und Gallas 
haben in Zwingenberg gehaust, und später kam Turenne mit seinen 
Franzosen. Vielleicht gab das Jahr 1693 der damals wesentlich 
bedeutenderen Stadt den Todesstoß. Die Franzosen unter de Lorges 
hausten so gründlich, daß nach dem Bericht des Amtskellers Rays 
nur elf schlichte Häuser außer der Kirche und dem Schulhaus stehen 
blieben. In den Revolutionsjahren tat sich Marschall Ney in dem 
altberühmten Gasthaus „Zum Löwen“ mit seinem Stabe gütlich und 
erzwang von der Stadt nicht weniger als 12000 Portionen Fleisch 
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und Branntwein. Auch im 19. Jahrhundert konnte die Stadt sich 
nicht erholen und blieb nur ein kleines Abbild ihrer einstigen Bedeu- 
tung. Das alte Wasserschloß, einige Bürgerbauten aus der mittelalter- 
lichen Zeit, die alte gotische Bergkirche (beliebtes Motiv der Foto- 
grafen), an Stelle einer alten Burg erbaut, erinnern noch an das 
einstige Twingenberg. Dem eilig Vorbeifahrenden erschließt sich 
Zwingenberg nicht; aber von geradezu südländisch malerischem Reiz 
sind aber einige Gäßchen und Winkel der alten „Bergstraße“ mit 
dem alten Torturm, der „Aul“ (erbaut 1532). In dem alten Gasthof 
„Zum Löwen“ dichtete Viktor von Scheffel in Saus und Braus sein 
übermütiges „Als die Römer frech geworden“. Heute aber ist Zwin- 
genberg mit seiner malerischen Lage, seinen fruchtbaren Hängen, die 
im Frühling die Pfirsichblüten rosa übermalen und wo Hunderttau- 
sende von Erdbeeren reifen, vor allem mit seiner blitzsauberen Orbis- 
anlage der weitbekannten Fissanwerke eine der Perlen der Bergstraße. 


Ritterromantik 


Bei Seeheim und Jugenheim, bei Alsbach 
und auch noch bei Zwingenberg wirkt 
die Bergstraße ruhig und gelassen. Nun 
aber, bei Auerbach, wird sie lebendiger, 
reicher in ihrer Gestaltung. Der etwas 
finster drohende Gipfel des Malchen, an 
dem sich schon manch schweres Gewitter 
in Hagel und Regen entlud, wird abge- 
löst durch die etwas theatralisch wirkende 
Silhouette des Auerbacher Schlosses. Als 
hätte die Bergstraße tausend Augen be- 


kommen, so lacht sie uns an. Der weiche 
Schwung der Hügel und Halden, die wie Das Auerbacher Schloß 
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in einer Ornamentik mit Gärten und Bergwiesen, Weinbergen und 
Feldern bestanden sind, die Querbänder der Täler des Odenwaldes 
und die lebhaften Farben des sich in die Falten und Wellen des 
Gebirgsfußes hinduckenden Städtchens Auerbach vereinigen sich zu 
einem Gesamteindruck idyllischer Harmonie. Die Zacken und Türme 
der Ruine des Auerbaches Schlosses (heute vom Land Hessen für 
den Fremdenverkehr ausgebaut) aber vollenden das Malerische der 
Schau. Obwohl kein Herrengeschlecht der Ritterromantik Nahrung 
geben konnte — damals wohnten nur Burgmänner und Beamte 
dort —, wirkt es auch heute noch auf uns wie das letzte Kapitel 
eines Ritterromanes. Alles was zu einer mittelalterlichen Burg gehört, 
ist vorhanden: Tor, Schildmauer, Türme, Palas, Schloßhof und 
Schießscharten. Von besonderer Pracht ist die Aussicht von dem 
starken Bergfried über Odenwald, Bergstraße und Ried bis zur Hardt 
und zum Taunus. 

Der „Auerberg“ oder „Urberg“, wie er noch im Spätmittelalter hieß, 
hing wohl mit dem Kloster Lorsch zusammen, aber das „Schloß“ 
scheint doch von den Katzenelnbogener Grafen um 1230 gebaut 
worden zu sein. Die Anlage, ein fast gleichseitiges Dreieck, dessen 
eine Spitze sich im Osten ans Gebirge anlehnte, ist ein Musterbeispiel 
einer spätmittelalterlichen Burg. Vor dem früheren Brückentor aus 
gelangt man zunächst in einen Vorhof oder Barbacan, dann durch 
ein weiteres Tor in einen doppelten Zwinger und zum Schluß durch 
ein letztes Tor in den Schloßhof. Gegen Osten zu schützt ein „Boll- 
werk“ mit vier Meter starken Mauern die schwächste Seite. Statt- 
lich waren die Türme, besonders der Bergfried, aber auch die übrigen 
Gemächer, wie sie zu einer mittelalterlichen Burg gehören. Von der 
Westseite, die steilen Hänge herauf, war sie kaum einzunehmen, und 
erst im Dreißigjährigen Kriege plünderten sie 1635 die Franzosen 


Bensheim, Fachwerkhäuser am Bürgerwehrbrunnen 
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aus. Als aber Turenne 1674 durch Verrat eines geheimen Ganges die 
von Bauern der Umgegend tapfer verteidigte Burg zerstörte, wurde 
sie in eine Ruine verwandelt, zu einer der größten und anschaulich- 
sten der Bergstraße. Nur seine schwer zugängliche Lage rettete es 
davor, Steinbruch für die Orte der Umgebung zu werden. Die Sage 
hat auch hier gewuchert, und Geschichten von verborgenen Schätzen, 
verwunschenen Ritterfräuleins und unglücklicher Liebe werden vom 


Volk erzählt. 


Re 


Cafe-Terrasse 


am Fürstenlager 


Märchen in Rokoko 


Auerbach, dessen Name man mit dem Ur in Verbindung bringt, der 
in frühgeschichtlicher Zeit in großen Herden hier geweidet hat, ist 
heute der Kurort der Bergstraße, in dem der Villencharakter am 
deutlichsten ins Auge fällt. In stimmungsvollen, liebevoll gepfiegten 
Gärten mit malerischen Eingängen, oft überragt von Pappeln und 
Trauerweiden, stehen viele Landhäuser, viele große Villen, von denen 
Vornehmheit und Eigenleben ausgehen. Prof. H. Metzendorf, der 


Alte Fachwerkhäuser in Heppenheim 
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Baumeister der Bergstraße, hat hier wie auch in Bensheim und 
Heppenheim manch eigenwilliges, aber der Anmut der Landschaft 
angepaßstes Haus geschaffen. Sie sind alle in die Stimmung der Land- 
schaft hineingestellt, und ihre Formen und Farben vermählen sich 
innig mit ihr. Auch die Bungalows der neueren Zeit passen gut in 
die Landschaft. Auerbach, das schon vor 200 Jahren als Bad bekannt 
wurde, ist die ruhige Stadt der Pensionäre aus allen Teilen Deutsch- 
lands geworden. Wenn auch heute der laute Verkehr der Bergstraße 
durch das Städtchen strömt, in wenigen Minuten ist man im Wald, 
zwischen Weinbergen, zwischen stillen Gärten, auf einem der vielen 
Ruheplätze, die nach bedeutenden Persönlichkeiten benannt sind, 
welche in Auerbach weilten. — Will man sich aber verzaubern las- 
sen, dann wandere man durch die Lindenallee hinaus ins „Fürsten- 
lager“. Das verträumte Tälchen, in das von allen Seiten der Wald 
hineinschaut, durch das ein Bächlein munter dahineilt, ist ein gar 
verschwiegener Platz, so recht für ein Märchenschloß geeignet. Aber 
die reizvolle Anlage verdankt der 1739 gefaßten Heilquelle, dem 
„guten Brunnen“, ihre Entstehung. Landgraf Ludwig VII. ließ Ende 
des 18. Jahrhunderts hier ein Sommerschlößchen in zierlichen, ein- 
fachen Rokokoformen errichten. Wie oft weilte die fürstliche Familie 
darin, später auch die „große Landgräfin“. Das fröhliche Treiben 
ihrer acht Kinder, fünf Prinzessinnen und drei Prinzen, schwirrte 
über die große, aufsteigende Waldwiese, zwischen die hohen Buchen, 
Tannen, Eichen und ausländischen Baumarten. Dann trat die bezopfte 
Wache unter die auf hölzernen Pfeilern ruhende Vorhalle, und auf 
dem Türmchen schlug die Uhr. „Aus dem Schatten der Baumkronen 
traten Damen in großgeblümten Reifröcken, mit hoch auftoupierten, 
gepuderten Frisuren hervor, von Kavalieren zierlich geleitet, die in 
seidenen Strümpfen und Schnallenschuhen, Seiden-Habits und langen, 
gestickten Schoßwesten einhergehen, im Nacken den schwarztaffeten 
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Haarbeutel der gepuderten Perücke mit ihren zierlichen Seitenlocken 
‚ailes de prigeon‘ genannt. Unter dem Portal des Schlößchens aber 
stehen Fürstin und Fürst und freuen sich an dem Spiel der Kinder“ 
(n. E. Pasqu£&). Es geht heute noch von den nun wesentlich nüch- 
terenen Zwecken dienenden Gebäuden ein eigentümlicher Reiz aus, 
wenn man einen stillen Tag erwischt. Ist aber das „Fürstenlager“ 
erfüllt von der Eleganz der Kurgäste, dann erinnert das an seine 
Zeiten um 1800, als täglich noch fast 200 bis 300 Personen Heilung 
von dem „guten Brunnen“ erhofften. Dann mag das Bild noch far- 
biger gewesen sein. Goethe soll diesen Brunnen im Auge gehabt 
haben, als er „Hermann und Dorothea“ schrieb. 

Die Napoleonischen Kriege vertrieben die Fürstlichkeiten, und in den 
Talgrund zogen Stille und Vergänglichkeit ein, aber nicht soviel, daß 
sein Zauber nicht noch heute lebendig wäre. 


Ein Jahrtausend historisches Theater 


In Bensheim, Heppenheim und Weinheim hat das so wechselvolle 
Spiel Bergsträßer Geschichte während eines Jahrtausends viel ähn- 
liche Szenen aufspielen lassen. Schon in vorgeschichtlichen Zeit- 
räumen, in der Stein- und Bronzezeit, viele Jahrhunderte vor der 
Zeitenwende saßen hier Völkerschaften. Die Römer, zu deren Deku- 
matenland, den „agri decumates“, die ganze Gegend gehörte, hatten 
hier schon Landhäuser von Offizieren und pensionierten Soldaten. 
Sie liebten den italienischen Glanz der Bergstraße und haben wahr- 
scheinlich die Rebe angepflanzt oder veredelt. Geschichtliches Leben 
erwuchs erst, als die Franken 496 nach dem Siege Chlodewichs bei 
Zülpich über die Alemannen an der Bergstraße staatlich feste Formen 
schufen. Damals entstanden die ersten geschlossenen Ansiedlungen, 
ihre Namen sind alle fränkischen Ursprungs. Wahrscheinlich gab es 
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schon eine bäuerliche Kultur. Aber 
es ist nicht zu leugnen, daß das 
im Jahre 764 unweit der Berg- 
straße gegründete Kloster Lorsch 
in den folgenden Jahrhunderten 
die kulturelle Quelle der ganzen 
Gegend war. Besonders die Städte 
Bensheim und Heppenheim sind 
ihm verbunden gewesen und ver- 
danken dem überraschend schnell 
aufgehenden Stern des Reichsklo- 
a sters ihre eigentliche mittelalter- 
Bensheim, die Brücke mit Brückenheiligen liche B edeutung. 
Das fränkische Basinsheim (Bensheim) wird schon 765 in einer Schen- 
kung an das Kloster Lorsch erwähnt, und 771 wurde dieses sogar 
Eigentümer der Michaeliskirche zu Basinsheim. 200 Jahre später, 
956, war der Ort schon so groß geworden, daß ihm Otto der Große 
Marktrecht verlieh. Damit wuchs auch seine wirtschaftliche Kraft, 
deren Schwerpunkt der Klosterhof ist, mit seinen Scheuern, Spei- 
chern und Kellern. Als er 1320, seit 1232 zum Bistum Mainz gekom- 
men, durch den Erzbischof Stadtrechte erhielt, barg er sich schon 
als ansehnliches Städtchen hinter einer Stadtmauer mit Toren und 
Türmen. Kaiser Albrecht I. hatte diese 1301 in seinem Streit mit 
den rheinischen Kurfürsten bei einer vierwöchigen Belagerung als 
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überraschend fest gefunden und den tapferen Widerstand der Bens- 
heimer mit Brandschatzung und Zerstörung vergolten. Aber dieser 
trotzige Mut ist den Bensheimern immer eigen gewesen, und als in 
der sogenannten bayrischen Fehde der Landgraf Wilhelm II. von 
Hessen, „der Brandmeister der Bergstraße“, an den pfälzischen Lan- 
den, zu denen seit 1461 auch die Bergstraße gehörte, die kaiserliche 
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Acht vollstreckte, da gab es an den starken Mauern so viele blutige 
Köpfe, daß die Belagerer fluchend abzogen. Eine Inschrift, seit 1836 
am Blauen Turm angebracht, kündet in Stein von jenem Siege einer 
tapferen Bürgerschaft. Die „Pfälzer Zeit“ brachte auch nach Bens- 
heim manches vom Glanz des Heidelberger Hofes. Oft weilten die 
Kurfürsten dort, so ließ sich Johann Kasimir 1583 mit glanzvollem 
Gepränge huldigen. Die Einführung der Reformation und der spätere 
Glaubenswechsel haben in der durch ihren Wohlstand so selbstbe- 
wußten Bürgerschaft manchen Sturm erzeugt, und es ging, wie aus 
den Ratsprotokollen ersichtlich, oft recht „mulmig“ her. Als die 
Wogen des 30jährigen Krieges über die Stadt hereinbrachen, war sie 
wohlgeordnet im Kranz von Mauern, Tor und Türmen und mit 
vielen großartigen Adelshöfen geschmückt. Kaiserliche, Bayern, 
Schweden, Franzosen, immer zogen sie in den langen Kriegsjahren 
durch die Tore ein. Sie raubten, plünderten, sie brandschatzten und 
brachten der Stadt alle die Leiden, die dieses große nationale Unglück 
über unser Volk ausschüttete. Die Geschichte von der „Fraa vun 
Bensem“, welche 1644 die Bayern de Werths „hinten herum“ in die 
Stadt geführt haben soll, 
mag eine Legende sein, sie 
gibt aber in ihren düsteren 
Farben die Furchtbarkeit 
der damaligen Kämpfe wie- 
der, bei denen einmal das 
Blut den Marktplatz her- 
untergeflossen sei. Auch in 
den späteren Jahrhunderten 
sah sie immer wieder in ihren 


Mauern fremde Truppen, 
Bensheim, der Bürgerwehrbrunnen die sie drangsalierten, und 
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die Schuldenlast wurde unerträglich groß. Doch kämpfte sich die Stadt 
mit jener Zähigkeit und jenem Trutz hindurch, die der Wahlspruch 
auf einer alten Bensheimer Fahne bekundet: „Recht muß Recht 
bleiben. Bensheimb.“ — Seit dem Übergang an Hessen-Darmstadt 
erholte sie sich langsam, wuchs über die Stadtmauer hinaus, so daß 
in den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts Stück um Stück, leider 
auch Tor um Tor abgebrochen werden mußte. Ein Zeuge dieser Zeit 
ist der alte Zollturm, der heute inmitten einer modernen Garten- 
anlage steht, und der starke Verkehr flutet am Gemäuer des 
Rinnentores vorbei. Heute nennt man Bensheim „Stadt der Blüten 
und des Weins“. Sie ist eine lebhafte Stadt, und der Reichtum der 
Umgebung und ihrer Täler schlägt sich in ihr nieder. Etwas ist aber 
aus jener Zeit zurückgeblieben, als die Echter von Mespelbrunn, die 
Grafen von Schönborn, die Schenken von Erbach, die Rodensteiner, 
die Gemminger, die Dahlberger, die Wambolter hoch zu Roß in ihre 
schönen, meist im Fachwerkstil erbauten Adelshöfe einritten: ein 
berechtigter Stolz auf die Stadt, die heute mit altertümlichen Winkeln 
und Gassen, mit Höfen und Fachwerkhäusern, mit Brücken und 
alten Türmen, mit Statuen, Portalen und Brunnen von der alten 
Zeit erzählt. Mit Auerbach, das ihm eingemeindet ist, hat es die 
stille Vornehmheit eigenwilliger Landhäuser gemein, die Blütenpracht 
stilvoller Anlagen und die gefällige Lage unter dem Fuße eines 
Hügels, des Kirchbergs, von dem die Heiterkeit der Landschaft in 
ihrer ganzen Fruchtbarkeit umfaßt werden kann. Die Bergstraße und 
die Nibelungenstraße von Worms nach Lindenfels, der Perle des 
Odenwaldes, kreuzen sich hier und geben der Stadt einen schnellen 
Puls. Mit ihren Straßen und Anlagen, Schwimmbad und Kurpark, mit 
Fabriken und Bauernhöfen, mit Schulen und Ämtern stellt sie eine 
sehr glückliche Mischung von Städtischem und Ländlichem dar. Ihr 
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Wappen zeigt St. Georg, wie er in ritterlicher Tracht mit einem 
Speer einen Drachen durchstößt. Die Landstraße, welche hinter 
Auerbach auf der westlichen Seite mit Linden bestanden ist, führt 
zunächst an schmucken Landhäusern vorbei, dann mitten durchs 
Herz der Stadt, an dem prächtigen Rodensteiner Hof, dem heutigen 
Rathaus und an dem Kurpark mit seinen schönen Putten, an alten 
Patrizierhäusern mit prachtvollem Fachwerk vorüber und wieder 
zur Stadt hinaus, am Fuße sanfter Hügel und Halden entlang, dicht 
voll mit Weinbergen, weiter zur Starkenburg nach Heppenheim. 

Aber man muß eindringen in die vielen Schönheiten Bensheims, hin- 
gehen ins Schönberger Tal mit seinen im Grün versteckten Villen, 
man muß am Kirchberg-Viertel Metzendorfs weiche Landhäuser mit 
ihren großen Gärten sehen, man muß am Marktplatz die Geschichte 
lebendig werden lassen, und man muß in den winkligen alten Gassen 
das aufspüren, was hier noch in Resten haftet von jener trotzigen 
Stadt des Mittelalters. Die Wunden 
des Krieges haben sich geschlossen, 
wenn auch der Bürger vielen alten 
Bauwerken nachtrauert. Von Bens- 
heim aus erreicht man auch in 
einem reizvollen Fußmarsch das 
„Felsenmeer“, eine sagenumwobene 
Ansammlung riesiger Granitblöcke, 
eine unwirklich wirkende Natur- 


erscheinung mit riesigen Zeugen 


römischer Steinmetzkunst. Aber 


man soll die Stadt aufsuchen, wenn En Er ä 

. . a r u en. en He 
sie im Frühling sich geputzt hat, 

noch mehr aber im Herbst, wenn Kurfürstlicher Amtshof in Heppenheim 


Kapitell und Mauerwerk an der Königshalle 
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sie ihr Winzerfest feiert. Dann leuchten alle ihre Kleinodien festlich 
auf, weil sie ganz Bergstraße ist, so viel Frohsinn, Humor und 
Lebensfreude sprüht sie dann aus. Da wird sie zum Mittelpunkt des 
ganzen Landstrichs, und der Bergsträßer Wein vereinigt alle unter 


seinem milden Zepter. 


Die alte Karolingerstadt 


Mit Bensheim ist auch Heppenheim, die alte Karolingerstadt, zwi- 
schen Lorsch, Mainz, Pfalz und Hessen hin- und hergependelt. 
Gemeinsam mit ihm hat es Farben und Glauben gewechselt, Segen 
und Unglück einer Landschaft getragen, durch die der Strom der 
Völker ging, Mars’ Rosse schnaubten, Pest und Feuersbrunst vom 
Winde herangetragen wurden. Aber es hat sich gleichermaßen ein- 
gebettet in den fruchtbaren Schoß der Bergstraße und daraus immer 
Blut und Leben gesogen. 

Wie fast an allen Orten der Bergstraße sind auch in Heppenheim 
Funde frühgeschichtlicher Zeit gemacht worden, z. B. die bekannten 
Hünengräber auf der Lee. Und der „Burghalden“, der heute die 
Starkenburg trägt, war damals schon mit einem Ringwall gekrönt. 
Die Römer hatten hier Maierhöfe und Villen gebaut, aber wiederum 
waren es die Franken, welche die Siedlung ihres Edelmannes Heppo 
bedeutungsvoll machten. Sie schufen hier eine villa regia, einen 
Königshof, der zum Mittelpunkt fast der ganzen Bergstraße wurde. 
Auch die älteste Kirche, die einzige Taufkirche weit und breit, schon 
755 erwähnt, stand hier. Noch mehr wurde die überragende Stellung 
des Platzes unterstrichen durch eine der bedeutendsten Malstätten 
des Oberrheingaues, das Grafen-, später Zent- und Landgericht unter 
den Linden auf dem nahen Landberg. Die Hohe- und Blutgerichts- 
barkeit wurde hier ausgeübt. Auf der nahen „Galgenwiese“ waltete 
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der Nachrichter seines blutigen Amtes. Der „Streitstein“ mit der 
Jahreszahl 1600 steht heute noch an der Landstraße. Bis zu ihm 
konnten sich streitende Parteien noch einigen, hinter ihm verfiel der 
Streit dem Richter. 

Die bauliche Entwicklung der Ansiedlung ging von der alten Flieh- 
burg nahe dem buckligen Marktplatzhügel aus, die von der Gau- 
grafenburg und der Kirche gebildet wurde. Als Karl der Große 773 
Heppenheim mit seiner ausgedehnten Mark dem noch jungen Kloster 
Lorsch schenkte, schien es, als sei seine Bedeutung eingeschränkt. 
Aber die Erbauung der Starkenburg 1065 durch Fürstabt Udalrich 
rückte die ganze strategische Bedeutung des Platzes in den Vorder- 
grund. Adalbert von Bremen, der Günstling Heinrichs IV., von den 
mönchischen Geschichtsschreibern stark verzeichnet, wollte sich in 
den Besitz des ihm verliehenen Klosters Lorsch setzen, um mit 
dessen Machtmitteln eine Art nordische Kirche zu errichten. Aber der 
Abt Udalrich verteidigte sich zäh auf der Starkenburg, so daß damit 
Adalberts Niedergang begann. Heppenheim aber war nun mit der 
Starkenburg auf Gedeih und Verderb verbunden und mußte oft den 
Zorn der Belagerer aushalten, die jedoch die feste Burg, von der doch 
das ganze Oberamt seinen Namen bekam, nicht bezwingen konnten. 
Um 1330 hatte Heppenheim schon Stadtrechte und um den Hügel der 
alten Fliehburg hatte sich ein malerisch schönes Städtchen gebildet, 
das seine Stadtmauern mehrmals erweitern mußte. Die Mainzer Kur- 
fürsten bauten sich hier ein festes Schloß, den heutigen Amtshof, und 
hielten im Sommer dort prunkvoll Hof. Leider zerstörte 1369 eine 
Feuersbrunst das aufblühende Städtchen bis auf das Schloß und fünf 
Wohngebäude. Doch schöner und größer stieg es wieder aus der 
Asche empor und blieb der Hauptort des Oberamtes, denn auf der 
Starkenburg saßen die Burggrafen, die obersten Beamten der Land- 
schaft. Adelsgeschlechter, wie die Sickinger, die von Heeß, die Wald- 
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ecks u. a. hatten ihre stattlichen Höfe in der Stadt. Mit der Berg- 
straße ging es dann 1461 an die Kurpfalz über (Erzbischof Diether 
von Mainz hatte die Bergstraße um 100000 Gulden an Friedrich 
den Siegreichen von der Pfalz verpfändet, um sich seiner durch den 
Papst erfolgten Absetzung widersetzen zu können). Wohl wich nun 
von Heppenheim die „Hoflust“, aber dafür nahm es an dem starken 
Lebenswillen der Pfalz teil, und ein stolzes Bürgertum schuf die 
schönen Renaissance-Fachwerkbauten, von denen das Rathaus (1551), 
die Liebig-Apotheke (1577) und andere Bürgerhäuser heute noch 
bewundert werden. Auch hier hat der Dreißigjährige Krieg tiefe 
Wunden geschlagen, und das bucklige Pflaster der Stadt hallte immer 
und immer wider von den Pferden fremder Reiter und den Marsch- 
tritten wilder Landsknechte. Die Starkenburg hat den meisten von 
ihnen getrotzt, und selbst Turenne lag 1645 vergebens vor ihr. Auch 
der berüchtigte Melac konnte sie 1693 im pfälzischen Erbfolgekrieg 
nicht einnehmen und rächte dies an der tapferen Stadt, deren Män- 
ner sie von der Starkenburg in Flammen aufgehen sahen. Von diesem 
Schlage konnte sie sich in den nächsten Jahren nicht erholen, sie 
verlor die Vorherrschaft im Oberamt. Aber der Reichtum der Land- 
schaft schuf ihr die Grundlage für einen Wiederaufbau, so daß sie in 
neuer, fachwerklicher Pracht 1803 mit dem Oberamt Starkenburg 
durch den Reichsdeputations-Hauptschluß dann hessisch wurde 
und an Hessen-Darmstadt überging. 1830 wurde Heppenheim Kreis- 
stadt, und als es 1938 Sitz des Landratsamtes Bergstraße wurde, 
hatte es einen Teil seiner früheren Stellung zurückerlangt. Eines aber 
konnten ihm alle Schicksalsschläge nicht rauben: den Adel seiner 
Lage. Während die Bergstraße hinter Bensheim weiche Rebenhügel 
formt, über die der Odenwald mit blauen Kuppen blickt, erhält 
dieser tänzelnde Rhythmus im Schloßberg der Starkenburg einen 
imposanten Auftrieb. Dieser breite, steil aus der Ebene aufragende 
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Kegel ist durch Querwege, durch Weinberge, durch Raine, kleine 
Wäldchen ungemein reizvoll aufgegliedert. Die Ruine der alten 
Festung Starkenburg, deren letzte Besatzung sie am 14. Mai 1765 
verließ, thront mit ihrem Höhenwäldchen wie eine Krone auf dem 
stattlichen Berg. Zwischen ihm und dem gegenüberliegenden Hügel 
schickt der Odenwald ein kraftvolles Tal herunter, durch das einst 
die uralte Heerstraße über Erbach nach Würzburg zog. Vor diesem 
Himmelsbogen wächst Heppenheim empor, aus dem grünen Schaum 
der Wiesen, der Rheinebene heraus, zu dem Hügel des Marktplatzes 
mit der alten Gaugrafenburg (heute Volksschule), dem Rathaus und 
seinem Türmchen, mit den hübschen Landhäusern an der Starken- 
burg, am Maiberg, am Essigkamm emporkletternd und endlich am 
Himmelsrand in den schlanken Türmen des „Bergsträßer Doms“ 
ausfließend. Unstreitig das ausgeglichenste Stadtbild der Bergstraße. 
Der alte Kern, der von dem stimmungsvollen Marktplatz in 7 
Straßen sich nach allen Seiten verbreitert, wird heute wie von einem 
Kranz von den neuen Stadt- 
teilen eingeschlossen, in denen 
Prof. Metzendorf, ein gebore- 
ner Heppenheimer, mit seinen 
warmherzigen Landhäusern 
tonangebend für die schmucke 
Erweiterung der letzten Jahr- 
zehnte vor dem zweiten Welt- 
krieg wurde. Mit verblüffender 
Selbstverständlichkeit ist hier 
Altes und Neues zusammen- 


geflossen. Der Marktplatz, der 
schönste der Bergstraße, ist 
Zeuge einer erstaunlichen Stadt- Die Liebigapotheke mit Marktbrunnen 
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planung. Aus welcher Gasse der Besucher den Platz betritt, immer 
wird er die Rathaustreppen und seitlich daneben den Brunnen 
zuerst erblicken. Um den Marktplatz herum finden wir jene Ge- 
bäude, in denen die Vergangenheit der Stadt vergraben liegt, die 
alte Gaugrafenburg, das schmucke Rathaus, die Apotheke, in der 
Justus von Liebig 1810 ein stürmisches Lehrjahr verbrachte, die 
Kurfürstliche Residenz (Amtshof) mit ihrem Prunksaal, den durch 
gotische Wandmalereien geschmückten „Kurfürstensaal“ und den nicht 
minder schönen Saal des „Winzerkellers“, den mächtigen „Dom der 
Bergstraße“, einen romanisch-gotischen Neubau von erstaunlichen 
Ausmaßen. Dort findet sich auch der Stein eingemauert, auf dem 
die große Heppenheimer Mark auf Befehl Karls des Großen 805 
aufgezeichnet worden ist. Auch Reste der alten Stadtmauer schauen, 
zwischen alten Häusern eingeengt, hervor, und an vielen stilvollen 
Hauseingängen, mit Statuen geschmückt, stehen alte Jahreszahlen. 
Dieses Städtchen, das sich nach schweren Schicksalsschlägen immer 
wieder aufgerichtet hat, wurde durch eine glückliche Fügung des 
Schicksals vom Zweiten Weltkrieg fast völlig verschont. Wie Hor- 
nissenschwärme flogen die Bomber mit ihren todbringenden Lasten 
über dieses friedliche Stückchen Erde hinweg. Mit Grauen sahen die 
Einwohner am Himmel das tödliche Schauspiel, als die Bomber ihre 
Lasten über Mannheim abluden. Erst am Ende des Krieges verirrten 
sich einige Bomber nach Heppenheim. Heute hat die neue Zeit ihren 
Einzug gehalten, und neue Bauten haben die Ebene vor dem Schloß- 
berg erobert. Gewiß, die Zeit ist an den alten Bauwerken nicht 
spurlos vorbeigegangen. Der berühmte Thurn- und Taxissche Post- 
hof hat dem Verkehr an der Bergstraße weichen müssen. Noch 
zeugt aber das alte Postgasthaus „Zur goldenen Sonne“ von der 
Lebensfreude vergangener Zeiten. Die neuen Viertel liegen jenseits 
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der Bahnlinie und in der Ebene ein Kranz von Industriebetrieben, 
unter ihnen die Eiscremfabrik „Langnese“ und die „Adrema“ und 
in neuester Zeit die Computer-Fabrik „Honeywell“. 

In alle Straßen und Gassen aber, in alle Plätze schaut der Schloß- 
berg mit der Starkenburg. Von ihr gewinnt man nicht nur eine 
glanzvolle Aussicht auf die Bergstraße bis hinauf zur Strahlenburg 
bei Schriesheim und hinunter bis zum Frankenstein, hinüber bis zum 
Rhein, bis zur Hardt, zum Taunus, über den Odenwald, sondern die 
Stadt liegt unter einem ausgebreitet wie ein Riesenspielzeug. Man 
kann ihr alle Töne ablauschen und alle Regungen ihres Lebens beob- 
achten. Man entdeckt aber auch, wie die Bergstraße geradezu graziös 
ihre Reize verstreut hat, die hier im Frühling einen Reigen aller 
Blütenkinder aufführt. 

Der alte Gasthof „Zum Halben Mond“ (1617), in dem 1847 Welcker, 
Gagern, Bassermann, Mathey u. a. die Nationalversammlung in 
Frankfurt vorbereiteten, hat schon immer viele berühmte Gäste 
gesehen, und seit auf dem historischen Marktplatz die Freilichtspiele 
Hans Holzamers im Scheinwerferlicht Bergsträßer Geschichte gespielt 
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haben, hat diese einmalige Sache die Bürger nicht mehr ruhen lassen, 
und auf der Kappel — an den Berg geschmiegt — ist eine reizvolle 
Freilichtbühne entstanden. 


Elegie einer Königshalle 


Die fränkische Königshalle zu Lorsch, einige Kilometer riedwärts der 
Bergstraße, ist ein erschütternder Zeuge dafür, wie Glanz und Pracht 
vergehen können. Kaiser und Könige, Päpste und Erzbischöfe, Für- 
sten und Ritter, Äbte und Pröbste schritten durch sie, und was das 
frühe Mittelalter an Prunk und Zeichen der Macht aufzuweisen 
hatte, das sah diese 1200 Jahre alte Königshalle oft zu ihren Füßen. 
Kaum ein deutsches Kloster genoß so viele kaiserliche und könig- 
liche Huld, so daß sein Besitztum durch Schenkungen aller Art so 
groß wurde, daß der Lorscher Abt auf einer Reise nach Basel jede 
Nacht in einem dem Kloster gehörigen Hofe schlafen konnte. Von 
Mailand bis zur Ostsee hatte es Besitzungen, und auf dem Reichstag 
zu Trebur 1066 erschien der Lorscher Abt Udalrich mit 12 Vasallen 
zu je 100 Rittern. In 6 Kirchen mit 18 Altären wurde gebetet, und 
seine berühmte Bibliothek war der geistige Born Deutschlands. In 
seinen Kirchen und Kapellen stand die darstellerische Kunst des 
Mittelalters, und in einer seiner Mönchszellen wurde die vermutlich 
letzte Fassung des Nibelungenliedes von Abt Sigehard geschrieben, 
wovon heute noch bekannte Flurnamen aus den Fluren Heppenheims 
und Lorsch Zeugnis geben. Zum Gedächtnis wurde die breite Land- 
straße von Lorsch nach Amorbach über Bensheim — Lindenfels 
„Nibelungenstraße“ und die über Heppenheim „Siegfriedstraße“ nach 
diesem alten Heldenlied genannt. Hier schuf mönchischer Fleiß den 
berühmten Lorscher Codex. Aus seinen Tausenden von Städten und 


Dörfern, von Gütern und Höfen floß ein unermeßlicher Strom des 
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Reichtums in seine gewaltigen Scheuern und Speicher, und Bruder 
Kellermeister war der geplagteste Mönch. Von den Gebeinen des hl. 
Nazarius, dem die Hauptkirche geweiht war, ging der Glaube des 
Wunders aus und verzückte jährlich Tausende von Wallfahrern. 

Die Karolinger-Könige hatten es geschaffen, und königstreu blieb 
das Kloster auch dann, als es vorteilhafter gewesen wäre, päpstlich 
zu sein. Vom deutschen Königstum großgemacht, zerbrach es an 
ihm und sank in sich selbst zusammen. Egoismus und Zuchtlosigkeit 
der Äbte und Mönche, der Benediktiner, Zisterzienser, Prämonstra- 
tenser haben das Fundament des Klosters zerrissen, und als es 1232 
deshalb an das Erzbistum Mainz überging, da erhielt 500 Jahre 
kulturelle Arbeit aller Art einen unwürdigen Abschluß. Es wurde 
eine kurmainzische Probstei und über sein einst von Kaisern und 
Päpsten geachtetes Siegel zog der Grünspan der Bedeutungslosigkeit. 
Aber erst der Sturm des 30jährigen Krieges gab ihm den Gnaden- 
stoß, als 1621 die Spanier unter Corduba die immer noch großen 
Klostergebäude in Schutt und Asche legten. Von der 1130 neu erbauten 
Hauptkirche, die erste war 1090 verbrannt, verblieben drei Haupt- 
joche und die einst zu Ehren Karls des Großen als Triumphbogen 
erbaute Königshalle. Von der einstmals so segensreichen Tätigkeit 
des Klosters, das Wälder roden ließ, Sümpfe trocken legte, den 
Ackerbau sowie den Weinbau pflegte, Handwerk und Verkehr för- 
derte, Straßen und Brücken baute, Märkte und Münzstätten schuf, 
Krankenhäuser und Schulen unterhielt, Burgen und Schlösser errich- 
tete, davon erzählt die Jugendzeit aller Orte der Bergstraße. Die 
ehrwürdige Königshalle, römisch in den Formen der jonisierenden 
Pilaster- und Kompositkapitelle der Halbsäulen, germanisch aber in 
ihrer Bauführung, in dem Wechsel der roten und weißen Verblend- 
blättchen zu Stern- und Schachbrettmustern von geradezu moderner 
malerischer Wirkung, birgt einen kleinen Saal mit alten Wand- 
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gemälden. Hier ist manches königliche Wort erklungen und über 
die Geschicke des Reiches beraten worden. In den Särgen Ludwigs 
des Deutschen, Ludwigs des Jüngeren, Königin Kunigundens, der 
Gemahlin Konrads I., in den sagenhaften Gräbern Herzog Tassilos, 
Siegfrieds und Mutter Utes ruht viel vom Frühschein des deutschen 
Volkes. Das Riesengrab der Fürstabtei Lorsch aber enthält einige 
der schicksalsvollsten Kapitel der deutschen Geschichte, wovon die 
Königshalle eine erschütternde Elegie singt. 


Zwei Burgen stehen auf der Höh’... 


Wald und Weinberge, Raine und Gärten, Obstbäume und Beeren- 
sträucher tragen die Hügel südwärts Heppenheim, deren Hänge 
ausschwingen bis zur Landstraße, während auf der westlichen Seite 
Acker und Wiesen in breiten Flächen von der Ebene heraufstreben. 
Die hessische Bergstraße endigt hier, und schon im nächsten Ort, dem 
badischen Laudenbach, heißt 

j Br es: „Vastehscht?“ Plötzlich 

BE ist der badisch-pfälzische 

Tonfall um uns, breit, be- 
häbig, singend süddeutsch. 
Manche der schmucken Bau- 
ernhäuser tragen Wasser- 
standsmarken ehemaliger 
Überschwemmungen. Hin- 
ter Laudenbach stand neben 
der Straße der „Schlangen- 
stein“ (heute in Heppen- 


heim), der an einen Meu- 
Malerischer Winkel in Weinheim chelmord erinnert. „Cron- 
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berg, der sele got gnad“ ist auf ihm zu lesen. Darüber kniet ein 
Ritter in Jagdkleidung, dem eine Schlange zwischen die Schultern 
beißt. 

Hemsbach, schon unter Karl dem Großen Hemmingesbac, fällt 
durch das saubere Schlößchen auf, das diesen Ort weit überragt. 
Früher war es eine Burg, die den Templern gehört haben soll und 
später den Bischöfen von Worms. 1848 verschäumte hier in einem 
Gefecht zwischen Bundestruppen und Freischärlern ein gut Teil des 
badischen Revolutionsfeuers. 

Hinter Sulzbach strebt die Bergstraße Weinheim, der Zwingburgen- 
stadt, zu. Das gefällige Auf und Ab der Hügel verströmt wieder 
an Bergen von kräftigen Formen, und die Weschnitz, die vom 
Odenwald herauskollert, hat hier ein Tal gebildet von auffallender 
Raumgestaltung. Windgeschützt, sich an den breiten Fuß der Hügel 
klammernd, im Atem des Odenwaldes und der Bergstraße, lagert 
sich das türmereiche Weinheim, das alte Winnenheim (755). Sprung- 
haft hat sich in den letzten 50 Jahren diese fleißige Stadt entwickelt, 
sie ist heute die größte an der 
Bergstraße. Obwohl mächtige 
Fabriken (Carl Freudenberg u. 
a.) seiner süddeutschen Behä- 
bigkeit und Gemütlichkeit ein 
anderes Tempo gegeben haben, 
macht es durchaus den Eindruck 
einer schmucken Kleinstadt. 
Noch herrscht, trotz aller neu- 
zeitlicher Erweiterungen, trotz 
mächtiger Schornsteine, jene 
Eigenart vor, wie sie alle Berg- 


straßenstädtchen besitzen: das Der Marktbrunnen in Weinheim 


79 


Anheimelnde der alten Straßen, Gassen und Häuser und die Fest- 
lichkeit von Villen, Landhäusern, Gärten und Anlagen. Bei Weinheim 
wird der reizvollen Lage noch durch die zwei Burgen, Windeck und 
Wachenburg, eine großartige Erhöhung gegeben. Auch hier haben 
Lorscher Mönche die erste geschlossene Ansiedlung errichtet, nach- 
dem die frühgeschichtlichen Wohnplätze durch Kelten, Römer, Ale- 
mannen und Franken abgelöst worden waren. Schon im Jahre 1000 
erhielt der Ort Marktrecht, und die Burg Windeck wachte über 
seinen Reichtum. Seine Keller aber bargen die Zehnten der Huben-, 
Fron- und Herrenhöfe: Wein, Früchte, Getreide, Nüsse, Ol, Wachs, 
Honig, Bier, Leinwand, Wolle, Eier, Fleisch und Milchprodukte. Als 
1232 das Kloster Lorsch mainzisch wurde, hätte der Mainzer Erz- 
bischof gerne auch das reiche Weinheim eingesteckt. Aber die Pfälzer 
Kurfürsten als ehemalige Lorscher Schutzvögte über die Windeck 
und die Stadt entrissen es ihm nach jahrzehntelangen Streitigkeiten 
im Hemsbacher Vergleich 1264. Damals war Weinheim schon Stadt, 
sein Geschick wurde an das Kurpfälzer Wappen gefesselt. Auf der 
Windeck aber saß von jetzt an ein Kurpfälzer Burgmann. Alle Ver- 
suche der Mainzer Kurfürsten, in Weinheim wieder Fuß zu fassen, 
blieben ergebnislos. Die Pfälzer Wachsamkeit und Zähigkeit gab 
keinen Fußbreit preis. Weinheims Söhne halfen wacker in all den 
Kriegen und Fehden mit, die so oft um die Kurpfalz und Heidelberg 
brandeten. Heidelberg war nahe, und der Glanz und Reichtum seines 
Hofes drang bis zu dem aufstrebenden Weinheim. Der Klerus und 
der Adel, jene Stände, die damals den Wohlstand einer Stadt aus- 
machten, hatten hier stattliche Höfe und Stiftungen. Handel und 
Verkehr auf der Bergstraße brachten Gulden um Gulden in stolze 
Bürgerhäuser. Die Pfälzer Kurfürsten besuchten diese Stadt beson- 


ders gern und wohnten im Weinheimer Schloß. Als nach dem Tode 


Es blüht rund um die Windeck 
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Weinheim, Schloß mit Park 


des Kurfürsten Ludwig II. (1544) dessen Geliebte Margarethe von 
Leyen, die „schöne Frau von Köln“, hier eine Zeitlang sichergestellt 
war, werden die Weiberzungen wohl viel zu erzählen gehabt haben. 
Auch Ottheinrich, der später so massige Kurfürst, war hier lange 
Zeit Gast, und Kurfürst Friedrich IV., der so gerne „fol gewest“ ist, 
schrieb einmal in sein Tagebuch: „Zu Weinheim an der Schießtafel 
4 Gulden, 7 Batzen und 4 Pfen- 
nige verspielt.“ 

Der 30jährige Krieg brachte 
Weinheim die gleichen Leiden 
wie überall an der Bergstraße, 
Bedrückungen und Elend wa- 
ren das. tägliche Brot. 1634 bis 
1636 wird sogar das Ratspro- 
tokoll nicht mehr geführt, so 
lag alles darnieder. 

Die Pfalz aber wurde nach dem 
Frieden ein ohnmächtiges, ar- 


mes Land, und die Weinheimer 
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„Bockwirtin“ wollte damals Die Amtsgasse mit Mäuseturm in Weinheim 


Schloßtor in Weinheim 
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eigens eine Herde Gänse halten, um der Kanzlei alljährlich die 
Federn für ihre schriftlichen „Fehden“ zu liefern. Als der Kurfürst 
sie beim Wort nahm und 7000 Gänsefedern jährlich verlangte, da 
tat sie allerdings einen tiefen Fußfall und erhielt ihr eilfertiges Wort 
zurück. Turenne und Melac, die Schrecken der Pfalz, hausten in 
Weinheim und auf der Windeck wie überall. Höfischer Glanz lag 
über der Stadt, als 1698 Kurfürst Wilhelm im Weinheimer Schloß 
residierte und auch die Universität, allerdings mit nur 5 Lehrern 
noch, vorübergehend notdürftig untergebracht war, weil Heidelberg 
noch in Schutt und Asche lag. Deshalb wurde auch in Weinheim 
1700 die Neuauflage des pfälzischen Landrechts gedruckt. 1803 war 
die Uhr der Kurpfalz abgelaufen, und mit Heidelberg kam auch 
Weinheim an Baden. Das „Heckerlied“ erhitzte 1848/49 besonders 
in Weinheim die Gemüter, man brachte sogar einen Eisenbahnzug 
zur Entgleisung, aber nachdem einige Monate lang um Weinheim 
herum kräftig von Bundestruppen und Freischärlern geschossen wor- 
den war, trat wieder „Bierruhe“ ein. Der stärker werdende Verkehr 
durch die Eisenbahn, die neuen Formen, in denen sich Handel und 
Wandel abspielten, sie belebten im nächsten Halbjahrhundert die 
Stadt, und als um die Jahrhundertwende die Freudenbergischen 
Lederfabriken Weltruf erlangten, da hatte Weinheim bald alle Not- 
zeiten früherer Jahrhunderte überwunden, und im Sausen der Ma- 
schinen wurde es eine wohlhabende Stadt. 

Zur Ruine der Windeck trat, höher gelegen, die Wachenburg, 1907 
bis 1913 vom Weinheimer Senioren-Konvent zum Andenken an die 
im 70er Krieg gefallenen Mitglieder erbaut. Sie hat einen eindrucks- 
vollen Festsaal. 

Diese beiden Burgen beherrschen die Stadt, sie sind aber auch Binde- 
glieder zu ihrer Geschichte. Das malerische Gerberbachviertel, die 
alten Stadttürme, der storchennestgekrönte Rote Turm, Blauer Turm 
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und Hexenturm, das alte Rathaus, das barocke Deutschordensritter- 
haus (heute Heimatmuseum), die Ulnersche Kapelle, die Stadtkirche, 
sie bilden mit der zerzausten Windeck und der Wachenburg das alte 
Weinheim. Ein ganz besonderes Schmuckstück ist aber das von Berk- 
heimsche Schloß, früher Schwendisches, das heute als repräsentables 
Rathaus dient. In dem fränkischen Fachwerkbau der alten Post 
(„Goldener Bock“) aber hat Goethe 1775 gewohnt, und Viktor von 
Scheffel dichtete im Haus des Kunsthändlers Areta sein weltbekann- 
tes „Alt-Heidelberg, du Feine“. Der Komponist dieses Liedes, S. A. 
Zimmermann, liegt auf dem Weinheimer Friedhof begraben. Wen 
wundert es da, daß von einem Weinheimer Gastwirt, der in Frank- 
furt ein schlechtes Quartier beklagte, das geflügelte Bergsträßer Wort 
„Deham is deham“ stammt. 

Obwohl die beiden Weltkriege in manches Idyll eingebrochen sind, 
steckt Weinheim auch heute noch voll besonderer Reize. Unstreitig 
denkt man an Heidelberg, wenn man im Schloßpark mit seinen 
exotischen Bäumen, mit Deutschlands ältester und größter Libanon- 
zeder lustwandelt und sich an der Stimmung begeistert, die aus den 
mit gärtnerischem Geschmack angelegten Wegen, Beeten, Wiesen 
und Hainen strömt. Ähnlich wie in der Geschichte Weinheim einst 
Anläufe zu größeren Formen genommen hat, so wächst der Stadt 
jetzige Bedeutung. Es entsteht die für die heutige Bergstraße so 
charakteristische Mischung von Altem und Fortschrittlichem. Wein- 
heim wurde zum größten Industrieplatz an der Bergstraße. Im Früh- 
ling aber blühen nirgendwo die Pfirsiche so leuchtend und die Man- 
deln so atlasweiß. Die Gegend um die Stadt wird immer mehr zum 
Obstgarten Deutschlands. 
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Wenn der Bergsträßer Wein teufelt.... 


Seit über tausend Jahren reift die Traube an der Bergstraße. Karl 
der Große hat den Weinbau sehr gefördert, aber schon der Kaiser 
Probus (276 — 282 n. Chr.) hatte durch eine Verordnung den Anbau 
der Rebe im Dekumatenland empfohlen. Der römische Kolonist 
konnte ohne Wein nicht leben. Die Hänge der Bergstraße, den Son- 
nenstrahlen ausgesetzt, der lockere Boden, tiefgründig verwitterter 
Granit-, Diorit- und Sandsteinboden, waren günstige Vorbedingun- 
gen dafür. So wurde der Wein für viele Jahrhunderte fast die wich- 
tigste Naturalie. Viele Rechnungen wurden in Weinmaßen auf- 
gestellt, und die Gehälter der Beamten sind zum Teil vielfach mit 
Wein bezahlt worden. Vom 16. Jahrhundert ab ging die Anbaufläche 
immer mehr zurück, bedingt durch die ständigen Fehden und Kriege 
und durch die Einfuhr billigerer ausländischer Weine (Hanse!). So 
sank der Bergsträßer Wein allmählich zum Haustrunk herab, und 
erst vom 19. Jahrhundert ab setzte er sich wieder langsam als Quali- 
tätswein durch. Er ist voll verstecktem Feuer, schwer und spritzig 
und in guten Jahren durchaus ein Spitzenwein. Er hat dem Berg- 
sträßer Volkscharakter einen starken Schuß Fröhlichkeit und Be- 
schwingtheit, Plaudersucht und Schalkhaftigkeit gegeben und ist ein 
wichtiger Bestandteil des reichgesegneten Landes geworden. Heute 
hat fast jedes der malerischen Städtchen seine bekannten Lagen, und 
man trinkt ihn in gemütlichen Lokalen und lauschigen Weinstuben. 
Der Herbst an der Bergstraße ist ein hinreißendes Farbenspiel, eine 
Symphonie in Rot, Gelb und Braun. Da brennt der Wald in allen 
Farben, da flammen die gelben Leuchter der Pappeln in der Ebene 
wie Riesenalleen, und in den Gärten leuchtet die Pracht der Dahlien, 
Georginen und Astern. An den Häusern ist das brennende Rot des 


wilden Weines aufgeflammt, und die Herbstsonne vergoldet das Land. 
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Lustig geht es auf den Hängen zu, wenn Weinlese ist. Da schießt es 
und jauchzt es, und die bunten Tücher der Leserinnen leuchten in 
den gelben Kolonnen der Reben. Da krabbeln die Kinder zwischen 
den Zeilen und stopfen sich den Mund voll Trauben. Da stöhnt 
abends die Kelter, und der „Süße“, der „Rauscher“, wird wie Wasser 
getrunken. Winzerfreude und Winzerfröhlichkeit herrschen in allen 
Gassen, und der Spott reitet frei durch die Luft. Die Weinwagen, 
mit Fässern und Bütten knarren abends durch die Gassen, in den 
Schenken und Weinstuben schwillt der Redeschwall oft bedrohlich 
an, und die singende Bergsträßer Mundart steigt auf und nieder. 
Da schießt der berühmte Bergsträßer Humor auf, der um die Fast- 
nachtszeit geradezu Purzelbäume schlägt. Und plötzlich ist alles eine 
singende, weinfrohe Gesellschaft. 

Man muß auch eines jener großen und kleinen Bergsträßer Feste 
mitmachen: das Seeheimer Spargelessen, das Jugenheimer Volksfest, 
die Alsbacher Pfirsichbowle, das Zwingenberger Erdbeerfest, Auer- 
bachs Schützentreffen, Bensheims weitberühmtes Winzerfest, Hep- 
penheims „Weinmarkt“ im Kurmainzer Amtshof und seine launige 
Weintaufe, Weinheims Sommertagszug, Schriesheims Matheisemarkt 
und all die vielen kleinen Treffen, wo der Bergsträßer Wein so 
golden im Glase steht und seine Teufeleien verübt. Ob das nun der 
Heppenheimer Steinköpfer, der Bensheimer Kalkgässer, der Auer- 
bacher Rott, der Weinheimer Hubberger, der Lützelsachsener Rote, 
der Schriesheimer „Schloßberger“ ist, immer ist es eingefangenes 
Sonnengold der Bergstraße. Und wenn er durch die Kehle rinnt, 
dann kommen die Vorzüge des Bergsträßers zur Geltung: seine 
süddeutsche Aufgeschlossenheit und sein munteres Herz, welches 
ihm auf der Zunge liegt. Aber auch sein Selbstbewußtsein, das ihm 
aus dem Reichtum und den Schönheiten seiner Heimat quillt. Viel- 
leicht sind ihm auch die zweihundert Jahre „Pfalz“ ins Blut gegan- 
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gen, jedenfalls ist von dem Strom seiner wechselvollen Geschichte 
an ihm etwas hängen geblieben: die helle Pfiffigkeit und das lau- 
ernde Schelmen. Einmal wurde einer nach dem Rang seines beim 
Militär dienenden Sohnes gefragt. Mit zugekniffenen Augen gab er 
zur Antwort: „Ja, was er ist? Genaa waas ich des aah net! Entweder 
is er Korperal orrer Schenneral, jedenfalls hinne raalt’s sich!“ Und 
ein Flunkerer erzählte eifrig von der Beschießung Sedans im 70er 
Krieg: „Mer vun de Artellerie! Soll emool aaner was sage! Mer 
häwwe gelaare un geschosse, gelaare un geschosse, gelaare und ge- 
schosse, sou schnell wie die Gaas pritschelt! Un wie’s immer schneller 
gange is, do häwwe mer blouß noch geschosse! Ja — mer von der 
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Artellerie 


Garten der Fruchtbarkeit 


Ähnlich wie bei Seeheim und Jugenheim ziehen sich die großen 
Dörfer Lützelsachsen, Hohensachsen und Großsachsen zu einem 
beschaulichen Dasein bis unter den Schirm des Waldes zurück. Von 
Weinheim aus meidet die neue Landstraße den welligen Abklang 
des Odenwaldes und läuft einige Kilometer westlich davon Heidel- 
berg zu. Zwischen ihr, meist verborgen hinter sanften Anhöhen, 
geradezu zugedeckt von einem Wald verschiedenartiger Obstbäume, 
angelehnt an die manchmal steil emporstrebenden Randhöhen des 
Odenwaldes, schauen sie mit Kirchtürmen und Häusergiebeln neckisch 
herunter. Früher waren sie noch mehr abgeschlossen, aber heute 
haben sie meist Bächen entlang lange Straßenzüge bis zur Berg- 
straße, zur Landstraße hinunter geschickt. Denn dort flutet der 
Verkehr, dort keuchte noch in unserer Zeit jene ulkige Bahn, der 
„feurige Elias“, nach Heidelberg hinauf. Mit lautem Gebimmel 


Im Schloßpark von Weinheim 
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dampfte und stampfte sie da- 
her, und in ihren spielzeugarti- 
gen kleinen Wagen saß man 
dicht zusammen, wärmte sich 
im Winter an einem kleinen 
Öfchen. Aber auch heute hat 
man noch die Welt jener gro- 
ßen Dörfer um sich: Arbeiter, 
die zur Stadt fahren, Markt- 


frauen mit breiten Körben, 


Schriesheim, Rathaus mit Brunnen 


Bauern in behäbiger Ruhe, 
quicklebendige Kinder und dorffrische Mädchen. Der ganze Reich- 
tum der Bergstraße, von der Gerste zum Tabak und Paprika, von 
der Rübe bis zur Weintraube, vom Holzapfel bis zum edelsten 
Pfirsich ist über die fast gartenähnlich angelegten Felder ausgebreitet 
und strömt zumeist nach Heidelberg. 

Wenn man in die Beschaulichkeit der Dörfer eindringen will, muß 
man der alten Bergstraße folgen, die von Weinheims Kastanienwald 
und dem Schloßpark zunächst an prächtigen Villen vorbei, im 
gemütlichen Auf und Ab, an Gärten und Obstanlagen entlang, an 
satten Äckern vorbei durch Lützelsachsen, Hohensachsen, Groß- 
sachsen, Leutershausen bis nach Schriesheim und weiter über Dossen- 
heim, Handschuhsheim am Neckar mündet. Breitbrüstige Gasthäuser 
mit mächtigen Schildern stehen am Wege, in saubere Bauernfach- 
werkhäuser mit Blumen, Toren und Höfen schaut man hinein. 
Schnellfließende Bäche ducken sich unter alten Brücken, und um 
manch altes Haus windet sich die Straße mit scharfer Biegung. Der 
Sage nach soll Karl der Große die Dörfer mit Sachsen besiedelt 
haben. Jedenfalls waren sie wegen ihres Reichtums wichtige Ein- 


Wochenmarkt in Weinheim 
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nahmequellen für das Kloster Lorsch, später Mainz und die Kurpfalz. 
Diese Dörfer haben eine gemeinschaftliche Geschichte. Sie wurden 
schon um die Karolingerzeit erwähnt, also im 9. Jahrhundert, und 
von ihnen sind besonders Leutershausen mit der Burgruine der Hirtz- 
berger, von denen einer sogar einmal ein Deutschmeister war, und 
dem hübschen Schloß der Grafen Wieser bekannt. Bedeutsamer ist 
Schriesheim mit der Strahlenburg. Hier stellt die Bergstraße ihre 
romantische Kulisse. Der Wald tritt etwas zurück und gibt der 
Sonne die Hänge frei, über die sich dicht die Obstgärten und Wein- 
berge ziehen. 250 000 Liter Wein werden hier jährlich geerntet. An 
einem schnellzüngigem Odenwaldbach, dem Kanzelbach, stehen 
Mühlen und alte Häuser, die Straßen und Gassen dieses Musterdorfes 
tragen alle den Stempel ländlichen Wohlstandes. An dem formen- 
prächtigen Fachwerkrathaus (1540), der alten Zehntscheuer und dem 
Zehntkeller, an vielen alten Gemäuern und engen Winkeln haftet 
der Schein der Vergangenheit. Die Strahlenburg aber, auf reben- 
bestandenem Schloßberg, mit ihren Mauerresten, mit den Fenster- 
höhlen, dem abgebrochenen Turm, ist eine romantische Ruine, die 
uns eine ritterliche Ballade aufklingen läßt. Schon seit 1470 schaut 
sie mit melancholischer Gebärde übers Land. Damals wurde sie 
von dem Kurpfälzischen Feldhauptmann Simon von Balshofen in 
der Pfalz-Veldenzschen Fehde zerstört. Dabei ertränkte man 16 
der Belagerten, weil sie dem Kurfürsten eidpflichtig waren. Die 
Strahlenberger, ein frühmittelalterliches Rittergeschlecht, sind durch 
jenen Wetter vom Strahl, dem das Käthchen von Heilbronn im 
Zauber einer Sommernacht ihre Liebe gestand, durch Kleists Schau- 
spiel unsterblich geworden. Ein Blick von der Strahlenburg auf 
Schriesheim, das einst „Scrizesheim“ hieß und mit dem alten, turm- 
bewehrten Ladenburg in der Ebene drunten eng verbunden war, 
trifft alle die Köstlichkeiten, die für die Bergstraße bezeichnend 
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sind: weitgeschwungene Ferne über Städte und Dörfer bis zur Hardt 
und die Nähe mit ihrer reizvollen Abwechslung der Wälder, Gärten, 
Felder, Weinberge und den blinkenden Dächern des sauberen Städt- 
chens. Eines der schönsten Täler des Odenwaldes mündet hier, das 
Schriesheimer Tal, von dem allein 38 reizvolle Wald- und Wiesen- 
tälchen abzweigen. In einem davon liegt in würziger Waldluft das 
von klarem Quellwasser gespeiste Waldschwimmbad, vielleicht das 
schönste der Bergstraße. Die sonnige Heiterkeit dieses Tales der 
Bergstraße aber klingt aus jenem Schriesheimer Lied: 


Freund, ich bin von Schriese, Mancher Tor hat alles, 
Geh — es, wie es will! Was sein Herz begehrt. 
Unter meinem Dache Doch ich bin von Schriese, 
Leb ich froh und still. Das ist Goldes wert! 


Die mächtigen Porphyrbrüche bei dem alten Dossenheim verwandeln 
die Anmut der Bergstraße ins Pathetische. Und wenn sie beim 
Sonnenuntergang rot aufglühen, dann hat die Szenerie hochgebir- 
gigen Charakter. Seit dem 15. Jahrhundert ist Dossenheim bis 1799 
in jedem Jahrhundert einmal abgebrannt. Die strotzende Frucht- 
barkeit ringsum läßt uns verstehen, daß es früher einmal Sitz eines 
kleinen Amtes gewesen ist. Bis hierher gingen die Fühler des Bistums 
Mainz, und erst nach hartnäckigem Kampfe konnte sich die Kurpfalz 
1460 endgültig behaupten. Dabei wurde die alte Schauenburg der 
Edlen von Scowenburc verbrannt und vernichtet. Heute liegen ihre 
Trümmer auf einer Höhe versteckt, und in Dossenheim gibt es noch 
einen alten Stein mit der Inschrift: Anno 1460 cecidit (fiel) Schauen- 
burg. Zur Erinnerung an den Himmelsfahrtstag jenes Jahres, als 
Friedrich von der Pfalz diese Festung des Mainzer Erzbischofs zer- 
störte. In der frühgotischen Kirche hat Luther 1517 gepredigt. Nahe 
an Heidelberg gelegen, schlugen die Wellen aller Kriege bis in die 
Stille des ländlichen Dossenheim. Kaiserliche, Schweden, Pfälzer und 
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Die Strahlenburg bei Schriesheim im Frühling 


Franzosen setzten oft „den roten Hahn“ auf die Dächer. Heute 
haben es seine Bewohner durch die Steinbrüche und eine Füllhalter- 
Industrie zu einigem Wohlstand gebracht. Aber sie sind meist Bauern 
geblieben wie jene in Handschuhsheim, dem Obst- und Gemüse- 
garten Heidelbergs. Früher als Heidelberg hat Handschuhsheim im 
Brennpunkt des alten Lodengaus gestanden, und die Ritter von 
Handschuhsheim besaßen darin sogar zwei Burgen. Davon ist die 
„Tiefburg“, ein ehemaliges Wasserschloß (14. Jahrhundert), mit den 
äußeren Wehrgängen und dem Herrenhaus, mitten in der Stadt ein 
stiller Zeuge erloschenen Glanzes. Denn die Handschuhsheimer waren 
ein angesehenes Geschlecht, der letzte, Hans von Handschuhsheim, 
wurde am 11. Dezember 1600 auf dem Marktplatz von Heidelberg 
im Duell von einem Edlen von Hirschhorn erstochen, dem letzten 
Hirschhorner, dessen kernigem Wesen in Schmitthenners Roman 
„Das deutsche Herz“ ein prächtiges Denkmal gesetzt ist. Die alte 
katholische Kirche aus dem 11. Jahrhundert, mit Teilen aus der 
Karolingerzeit, ist heute sehr geschickt und künstlerisch umgebaut, 
sie hütet in den kraftvollen Grabdenkmälern, wahrscheinlich aus der 
Werkstätte des Heidelberger Bildhauers Moritz Lacher, das Anden- 
ken an das Rittergeschlecht. Besonders die Plastiken des Johann von 
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Die Tiefburg Ba - 
in Handschuhsheim 


Ingelheim (gest. 1507) und seiner Gemahlin Margarethe von Hand- 
schuhsheim stechen durch die Kraft der Darstellung hervor. — Durch 
das idyllische Mühlental gelangt man zum Heiligen Berg hinauf. 
Aber schon in Handschuhsheim erfaßt uns wie eine Strömung der 
Verkehr, der vom Neckar, von Heidelberg, durch den alten Vorort 
Neuenheim hin- und zurückflutet. Wie ein Riesenmagnet zieht uns 
Heidelberg an, und bald stehen wir verzückt am Neckar, stehen wir 
vor seinem Wunder: Heidelberg. 


„Der alte Zauber“ 


Wenn man, noch beglückt vom innigen Glanz der Bergstraße, plötz- 
lich Heidelberg vor sich liegen sieht, dann ist man zunächst von der 
lichten Großartigkeit des Landschaftsbildes überrascht und erregt. 
Berge, Tal und Ebene bilden hier einen Dreiklang von betörender 
Lieblichkeit und Anmut. Der Neckar, dessen blitzende Gemächlich- 
keit der Schau das Strahlende gibt, ist wie eine weiche Synkope in 
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diesem Rhythmus. Jeder erfaßt dieses Bild zuerst im Ganzen, zuerst 
mit dem Gemüt und dann mit dem Verstand. Keiner ist jenem 
Schauer entronnen, den soviel harmonische Schönheit auslöst, Goethe 
nicht und Hölderlin, Brentano, Jean Paul, Eichendorff, Lenau, Keller, 
Hebbel, die es noch in der Betäubung seines tragischen Geschickes 
erlebten. Alle hat seine aufgelichtete Schönheit und Freundlichkeit 
zu hingebenden Versen begeistert. Sie und viele Tausende haben 
irgendwo am rechten Neckarufer gestanden, berauscht von der Eigen- 
artigkeit der Szene, ihrem malerischen Reichtum, ihrer lächelnden 
Anmut. Niemand hat sie enttäuscht, und alle Skeptiker haben sich 
vor der sanften Gewalt dieses ersten Eindruckes beugen müssen. Vor 
hundert Jahren noch und früher mag sich dieses geheimnisvolle 
Heidelberg in einer dumpfen Wehmut dargeboten haben, als ein 
Platz, an dem die Zeit den Atem angehalten hat. Heute strömt von 
ihm gleichsam eine ungemein bezaubernde Melodie, in der die Tragik 
vergangener Zeiten und die Lebensfreude der neuen die Grundtöne 
bilden. Im Gegensatz zu vielen Städten, in denen man Geschichte 
erleben will, ist Heidelberg eine lebendige, eine stark pulsende Stadt, 
deren lebhafte Gebärde aber aus dem Selbstbewußtsein eines ge- 
schichtlichen wie landschaftlichen Vorrangs stammt. 

Auch wir gehen noch mit klopfenden Herzen über die Brücken, die 
über den Neckar führen, aber unsere Augen sind klarer, gegenständ- 
licher geworden. Noch beherrscht das Schloß mit seiner Geste die 
Landschaft, noch ruht der Rhythmus der Kirchtürme, Dächer und 
Giebel wie eine Fermate auf dem wuchtigen Bau der Heilig-Geist- 
Kirche. Und noch klingt ein weicher Moll-Akkord die Lebenseinheit 
Neckar, Stadt und Schloß, in der Heidelbergs Geschichte uns ansieht. 
Aber in dieses von zarter Melancholie überhauchte Stadtbild, nach 
dem der Krieg nicht greifen wollte und wohl auch auf Wunsch der 
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Alliierten nicht greifen 
durfte, brechen von 
allen Seiten die Strah- 
len der neuen Stadt- 
teile, die die weitge- 
schwungeneEbenezum 
Rhein gewonnen ha- 
ben, hinauf unter die 
Wälder des Königsstuh- 
les und Gaisberges vor- 
gedrungen sind und 
welche das linke Ufer 
des Neckars beleben. 
Man will es nicht wahr- 
haben, aber Heidelberg EEE 
ist Großstadt geworden. Vieles Vertraute mußte dem Fortschritt 
geopfert werden. Mit ihren heute 130 000 Einwohnern und 12000 
immatrikulierten Studenten ist sie, soll man sagen — leider — immer 
noch im Wachstum. Das Tal wird beherrscht von der Vergangenheit. 
In der Ebene aber wächst die neue Stadt. Hochhäuser und moderne 
Zweckbauten bestimmen das Bild. Dennoch, nie wird Heidelberg 
nicht mehr Heidelberg sein, dafür hüten Neckar, Königsstuhl und 
Schloß das Vermächtnis der Vergangenheit. „Du, der Vaterlandsstädte 
ländlich schönste, so viel ich sah“ singt Friedrich Hölderlin in seiner 
berühmten Ode, und Jean Paul bewundert sie als „göttlich in Umge- 
bung und schön im Innern“. Noch leuchtet der Kranz, den die letz- 
ten Jahrzehnte um das Herz der Stadt geflochten haben, in vielen 
Blüten und hat ihr jene strahlende Schönheit und Wohlgestalt ge- 
zaubert, die heute noch jeden in ihren Bann zieht. 
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Über die Brücke der Begeisterung 


Die alte Brücke, 1786 unter Karl Theodor erbaut, ist die Brücke der 
Begeisterung. Über sie sind alle jene gezogen, die Heidelberg in 
brennender Sehnsucht nach dem geheimnisvollen Erlebnis der Roman- 
tik aufsuchten. Sie ist auch heute noch stiller, hintergründiger als 
die nächste Brücke flußabwärts, die 1949 neuerbaute Friedrichsbrücke, 
über welche die Straßenbahn bimmelt, die Autos einfahren und 
jener Verkehr flutet, der Heidelberg einen so lebhaften Anstrich 
gibt. Die alte Brücke nimmt mit neun kühnen Bogen den Fluß. 
Heute wird sein Wasser durch das vorgelagerte Vorwerk gebändigt. 
Früher schoß er stürmisch in lebhaften Wellen vorbei. Riß er doch 
im strengen Winter 1783/84 die vorherige hölzerne Brücke mit 
seinem Eismantel weg. Auch vom Jahr 1288 wird schon berichtet, 
daß er sogar im Sommer eine hölzerne Brücke wegspülte, als gerade 
eine Prozession darüberging. Über 300 Menschen kamen dabei ums 
Leben. Die jetzige steinere Brücke ist mit ihren dicken Brücken- 
türmen eines der Wahrzeichen der Stadt. So verschiedene Persönlich- 
keiten wie Johann Wolfgang von Goethe und Theodor Heuss haben 
dieser Brücke besondere Bedeutung für die Landschaft abgewonnen, 
wenn auch von völlig anderen Überzeugungen aus. Ein Denkmal 
des Kurfürsten Karl Theodor, des lebensvollen Fürsten des 18. 
Jahrhunderts, zeigt den Bauherrn in der Pose des Herrschers des 
Absolutismus. Die vier symbolischen Figuren zu seinen Füßen, 
Rhein, Donau, Main und Mosel, veranschaulichen die Ausdehnung 
der damaligen Pfalz. Auf die berühmte Universität weist das Stand- 
bild der Pallas Athene hin, der Göttin der Wissenschaften. Frömmig- 
keit, Gerechtigkeit, Ceres und Merkur sind ihr beigegeben. 

Auf dem höchsten Punkt dieser vielbesungenen, oft auch umkämpf- 
ten Brücke muß man stillhalten und durch einen Blick in die Runde 
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das so stark wirkende Landschaftsbild aufgliedern. Links steigt der 
568 m hohe Königsstuhl mit seinem krausköpfigen Wald empor, 
deutlich sind die Bergbahnen zur Molkenkur und höher hinauf zum 
Königsstuhl zu erkennen, und vom 82 m hohen Fernsehturm ist es 
nicht mehr weit bis zu Deutschlands höchster Sternwarte am Wald- 
rand. Den Königsstuhl zieren viele Landhäuser, während sein weicher 
Abschwung nach der Ebene, der Gaisberg, Deutschlands schönsten 
und stimmungsvollsten Ehrenfriedhof trägt. Hier findet man die 
Gräber Friedrich Eberts und des genialen Wilhelm Furtwängler. 
Unwiderstehlich aber zieht uns das pfalzgräfliche, kurfürstliche 
Schloß an. Es beherrscht mit gebieterischer Haltung Alt-Heidelberg, 
das sich unter ihm, eingeengt von Berg und Fluß, hinduckt, überragt 
von den Türmen der Heilig-Geist-, der Jesuitenkirche, der Providenz- 
und der Peterskirche und dem Türmchen der alten Universität. Dem 
Neckar entlang liegen der mächtige Marstall mit seinen Rundtürmen, 
die alte Heuscheuer und die Stadthalle. Der heitere Glanz, der von 
der Stadt ausgeht, spiegelt sich im Neckar wider, auf dem Segelboote 
und Ruderkähne kreuzen, aber auch ein Schlepper seine schwarze 
Rauchfahne ins Bild pufft. Über dem Neckar drüben klettert der 
Blick über steile Landhäuser, über den verträumten Philosophenweg, 
der auf altem Kulturboden keltischer und germanischer Vorzeit die 
— 1934 erbaute — „Thingstätte* trägt. Im Osten blickt der Oden- 
wald zu uns, mit welligen Hängen, blauen Wäldern, bunten Berg- 
äckern, Wiesen und Wegen. Es liegt fast eine südliche Heiterkeit 
über dieser Talflucht, und da wir durch das Tor schreiten, beginnt 
das Spiel zu 500 Jahren deutscher Geschichte, und die Geister des 
Mittelalters sind erwacht. 
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Im Blitzlicht der Jahrhunderte 


Heidelberg ist eine verhältnismäßig junge Stadt. Als es in die 
deutsche Geschichte einzog, hatten Worms, Mainz, Frankfurt in der 
Nähe, Nürnberg, Augsburg in der Ferne ihre Kinderjahre längst 
hinter sich. Aber das einstige Fischerdorf Heidelberg stand auf 
uraltem Siedlungsland. Bei einer so fruchtbaren Talmündung, die 
sowohl den Vorzug seines Flusses als auch einer militärisch leicht zu 
schützenden Lage besaß, ist das selbstverständlich. Michelberger 
Leute, Spiralkeramiker, Glockenbecherleute haben hier gejagt und 
gesiedelt, Pfeile, Dolche, Lanzenspitzen, Steinäxte und Steinbeile 
erzählen uns gleich Schriftzeichen von ihnen. Noch früher standen 
die Sippen des „Homo Heidelbergensis“, von dem Schädelreste in der 
Gegend Heidelbergs gefunden wurden, mit äugenden Blicken auf den 
Höhen um Heidelberg. Es war die älteste Menschenrasse Europas. 
Lichter wurde diese Dämmerung frühgeschichtlicher Zeit, als die 
Kelten mit eisernen Waffen das Land eroberten und auf dem Hei- 
ligenberg eine Wallburg errichteten. Germanen brachten dann die 
Umgebung in Bewegung, die Zimbern zogen hier vorbei, und von den 
vielen germanischen Stämmen wurden die Sueben ansässig. Sie ertru- 
gen später die Römerherrschaft, sahen in Neuenheim mit unter- 
drücktem Zorne das Neuenheimer Kastell, bestaunten die militäri- 
schen Schauspiele des 24. Kohorte voluntarium civium und die 
Kohorte Augusta Cyrenaica equitata. Über 100 Jahre dauerte die 
Herrschaft der Römer, auf dem Heiligenberg huldigten sie dem 
Merkur, am Fuße des Berges standen die Altarsteine des mysteriösen 
Mythraskultes. Sie bauten feste Straßen und veredelten den kelti- 
schen Weinbau. 

Die Stöße der Völkerwanderungszeit zertrümmerten die römischen 
Legionsadler, nach den Alemannen kamen die Franken, und mit 
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ihnen gewann das Christentum allmählich Boden. Nicht immer 
„christlich“ zog der Gekreuzigte ein. Erst im 9. Jahrhundert konnten 
Lorscher Mönche ein dem heiligen Michael geweihtes Kloster grün- 
den. 1094 folgte ihm auf der vorderen Kuppe des Heiligenberges ein 
den hl. Stephanus und Laurentius geweihtes Tochterkloster. Beide 
Stätten sind zerfallen, und nur das 1130 neckaraufwärts gebaute 
Stift Neuburg hat die Jahrhundertwende überdauert. Aber Hand- 
schuhsheim hatte schon in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
eine steinerne Kirche, und Ladenburg, das einst mächtige römische 
Lopodunum, war immer noch der Hauptplatz des Lodengaues. 
Immerhin thronte schon über dem Neckar auf dem kleinen Gais- 
berg, der heutigen Molkenkur, eine Burg Wormser Dienstmannen 
und beschützte die Schiffahrt. An der Stelle des heutigen Schlosses 
soll sogar später eine zweite Burg gestanden haben, wahrscheinlich 
aber ist, daß damit die Anfänge zu einer größeren Siedlung gegeben 
waren. Aber erst 1196 erhält der Name Heidelberg, dessen Ursprung 
im dunkeln liegt, einen stärkeren Klang. 1155 war dem Hohen- 
staufen Konrad von seinem Halbbruder, dem mächtigen Kaiser 
Rotbart, die Pfalzgrafenschaft am Rhein übertragen worden, und 
damit hatte die staufische Macht sich hier ein Zentrum geschaffen. 
Aber erst die Belehnung des Wittelsbacher Ludwig von Bayern mit 
der Pfalzgrafenwürde (1225) durch den großen staufischen Kaiser 
Friedrich II. schuf jenes politische Plateau, auf dem die Pfalz in 600 
Jahren zu einer der Säulen des Heiligen Römischen Reiches wurde. 
Wie klein damals Heidelberg noch war, zeigt die Lehensurkunde des 
Bischofs von Worms, der die Burg und den „Burgflecken“ Heidelberg 
dem Pfalzgrafen übergab. Doch die Wittelsbacher waren ein starkes, 
kraftvolles Geschlecht, das aus so berühmten Stämmen wie die Bil- 
lunger, die Salier, die Hohenstaufen, die Welfen, die Waiblinger 
emporwuchs. Sie schwangen sich zu den ersten Fürsten empor. Ja, 
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oft war der Pfalzgraf „die Säule der kaiserlichen Macht“. Durch eine 
jeweils kluge Heiratspolitik, wodurch sie immer irgendwie mit dem 
Geschlecht des jeweils herrschenden Kaisers verschwägert waren, 
wurde die Stellung, die ihnen als königliche Beamte zukam, äußerst 
stark befestigt. Unter den Pfalzgrafen des Reiches waren sie immer 
dem Thron am nächsten, und die kaiserliche Verwandtschaft ließ sie 
zu „Vertretern des Kaisers“ werden, wenn er außer Landes war. 
Dieses „Reichsvicariat“ gab der Pfalzgrafenwürde einen so festen 
Halt, daß beides erblich wurde. Die Fruchtbarkeit des Bodens, seine 
nie versiegenden Kräfte bildeten eine starke Grundlage, und das 
Fehlen überstarker Rittergeschlechter bewahrte die fürstliche Macht 
vor schwächenden Auseinandersetzungen. Als der Glanz des hohen- 
staufischen Geschlechts erloschen war, schlossen sich die Pfalzgrafen 
den aufkommenden Habsburgern an. Gerade der erste Habsburger 
auf dem Thron, Rudolf, hatte in dem Pfalzgrafen Ludwig „dem 
Strengen“, einen besonders treuen und energischen Mann. Die Zwi- 
schenherrschaft der Luxemburger, denen sich die Pfalz auch als 
königstreu erwiesen, war der Pfalz günstig: Ruprecht I. erhielt 1356 
in der sogenannten „Goldenen Bulle“ die Kurfürstenwürde, das 
Erztruchsessenrecht und die Reichsverweserschaft, wenn das Reich 
„vacant“ sei. Damit war der Kurfürst von der Pfalz zum ersten 
Fürsten des Reiches geworden. Er trug im „feierlichen Zuge“ den 
Reichsapfel, das Symbol der kaiserlichen Gewalt. Heidelberg wurde 
damit einer der Brennpunkte des Reiches, da die fürstliche Macht 
der kaiserlichen eine Fessel nach der anderen anlegte. Aber Ruprecht 
war für die Reichsidee, er hatte die periphere Politik der Luxem- 
burger erlebt, die Böhmen kultivierten und das Reich verkommen 
ließen. Es ist erstaunlich wie stark die Pfalz damals schon „deutsch“ 
fühlte. Ruprechts Kanzler Konrad von Alzey war seiner Zeit um 


Heilig-Geist-Kirche und Schloß 


104 


ee 
ige Mn 


Jahrhunderte voraus. Er empfand schon das Unwürdige des Ver- 
hältnisses, in welchem die deutsche Nation zu Rom und gar zu 
Avignon stand. Aus dieser geistigen Gegnerschaft heraus fällt auch 
Ruprechts größte Tat, die Gründung der Universität (1386). Sie war 
der Ausdruck eines nationalen Bewußtseins. Man hatte die Wichtig- 
keit der geistigen Waffen klar erkannt, und die religiöse Spannung 
bestimmte für Jahrhunderte das Gesicht dieser ersten deutschen 
Universität. Sie hatte in den ersten Jahren schon mehr als 500 
Studierende. Zu der fürstlichen Macht war nun die geistige Stoßkraft 
getreten, und zum ersten Male fällt unter Ruprecht III. 1398 die 
Königswürde nach der Pfalz. Kein robuster, wie so viele der Pfalz- 
grafen vorher, trug sie, aber ein nationaler Mann, der nach einem 
so typischen „Wahlspiel“ König wurde und seine Kraft an den Zer- 
fallserscheinungen der kaiserlichen Macht verwetzte; der aber auch 
klar das tödliche Netz der kirchlichen Gewalten erkannte und fühlte. 
Hatte die Königskrone das Land mehr belastet als gesegnet, so 
hinterließ sie doch den starken Grad der Verpflichtung. Die Pfälzer 
Kurfürsten behaupteten ihren bevorzugten Platz an der „Bank der 
Fürsten“. Selbstbewußtsein und Unerschrockenheit verdeckten auch 
ihre Schwächen, wenn es abwärts ging. Aber sie waren immer bei 
den „Neuen“. Ein starker Kaiser hätte an ihnen kraftvolle Freunde 
gefunden und die erschreckende Auflösung vom Ganzen zu den 
Teilen hin aufhalten können. Aber sie fanden keine. Eine so kernige 
Natur wie Friedrich der Siegreiche, der mit pfälzischem Stolz zum 
Nürnberger Reichstag (1459) in einem mit Perlen und Silber durch- 
wirkten Waffenrock, den man durch den Panzer glänzen sah, er- 
schien, hatte einen Trottel zum Kaiser: Friedrich III. Dieser, den er 
einmal auf einem Reichstag aus seinem alles störenden Schnarchen 
geweckt hatte, tat ihn sogar in Acht. Aber trotz vieler Fehden gegen 
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Mainz, Württemberg, Veldenz, Leinigen u. a. hinterließ der starke 
Kurfürst die Pfalz in ihrer größten Ausdehnung. 

Am Rhein, im Odenwald, an der Bergstraße, im heutigen Baden und 
Württemberg, im Elsaß, in Franken hatte die Pfalz Besitzungen, die 
18 Ämter ausmachten. Zucht und Ordnung, Frohsinn und Humor 
herrschte in dem vielleicht von allen deutschen bestverwalteten 
Fürstentum. Der kriegerische Sinn des Kurfürsten führt den „Trutz- 
kaiser“ auf, aber seine Förderung der Universität zeigt ihn als Mann 
von aufgeschlossenem Sinn. Jetzt, am Ende des Mittelalters, brachen 
die ersten Blitze in das altgewordene Gebäude der Scholastik, und das 
Donnern einer neuen Zeit kündigt sich an. Die Gefechte des Realis- 
mus und Nominalismus waren der Auftakt zu jenem gewaltigen 
Aufbegehren des Humanismus gegen die überstaatliche Ideenkon- 
struktion der Scholastik und ihrer Nährmutter, der katholischen 
Kirche. Unter dem geistvollen Kanzler Johann von Dalberg wirkten 
in Heidelberg Männer wie Celtis, Agricola, Wimpheling und Reuch- 
lin. Sie erschütterten mit ihren Schriften die zähe alte Lehre, und 
als Luther 1518 in Heidelberg im damaligen Augustinerkloster seine 
Disputation hielt, fand er an dem noch sehr sparsam und geordnet 
geführten Hofe eine erstaunliche geistige Bereitschaft. Noch blieb 
Kurfürst Ludwig der alten Lehre treu, aber er bewahrte Luther in 
Worms vor dem Schicksal Hussens in Konstanz. Aber seine Nach- 
folger werden zu eifrigen Verfechtern der neuen Lehre: 1563 er- 
scheint der berühmte Heidelberger Katechismus. 

Während aus der starken Burg langsam das Schloß der Pfalz wird, 
während das Hofleben in großartige Formen hineinwächst, Heidel- 
berg sich durch Bauten seiner Fürsten ebenbürtig erweist, zieht die 
Reformation am Neckar ein, und das Wechselspiel Luthertum und 
Calvinismus, das die Bevölkerung zu mehrfachem Glaubenswechsel 
zwingt, erschüttert die alte Hochburg in ihren Grundfesten. 
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Friedrich I. (1544—56) hatte als Neffe des Kaisers noch den Reichs- 
apfel, das Zeichen kaiserlicher Herrschaft, im Wappen führen dürfen, 
aber ein halbes Jahrhundert später ging Friedrich V. jenes unselige 
Abenteuer ein, das ihm den Spottnamen „Winterkönig“ einbrachte, 
die Pfalz aber in jenen schicksalsvollen Kampfe gegen Habsburg und 
die kaiserliche Macht stürzte. 

Der 30jährige Krieg hat die Pfalz auf Jahrzehnte hinaus in ihrem 
Wohlstand vernichtet, er hat auch die politische Vormachtstellung 
zertrümmert. Vielleicht war der Griff nach der böhmischen Krone 
eine Folge des Machtbewußtseins, das sich im 16. Jahrhundert in 
Heidelberg angesammelt hatte. In der Universität kristallisierte sich 
die Idee des neuen Glaubens und die Kraft des geschichtlichen Natio- 
nalbewußtseins, eine durchdringende Verwaltung belebte die Kräfte 
des fruchtbaren Landes. In dem prunkvoll und weiträumig aus- 
gebauten Schloß kündeten rauschende Feste von den Graden, die die 
kurfürstliche Macht angenommen hatte. Fremde Sitte und Mode 
stolzte daher, und in die heimische Mundart tänzelten schon die 
melodiösen französischen Laute. 

Friedrichs Gemahlin Elisabeth, die Tochter des englischen Königs, 
erhielt einen triumphalen Einzug, mehr als 2000 fremde Gäste 
weilten in Heidelberg. Der „Hortus Palatinus“, jener berühmte 
Schloßgarten mit seinen 5 Terrassen, prunkte jedem in die Augen, 
und die großen Weinfässer zeugten von der Kraft des Landes. Die 
Tische des Hofes aber bogen sich von seinen Früchten, und in den 
Wäldern des Neckartales nahm der Lärm der Jagden die Formen 
sprudelnder Ausgelassenheit an. Nein, sie waren nicht immer „fol 
gewest“, wie jener Kurfürst Friedrich IV. (1592—1610) so heitersüß 
oft in sein Tagebuch geschrieben hatte, aber es waren Fürsten voll 
der sonnigen Kraft ihres Landes, voll Humor und Lebensfreude, 
aber auch trotz mancher Derbheit nicht ohne geistige Interessen. 
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Der Name Heidelberg 
trug schon damals den 
Schein des Außerge- 
wöhnlichen. Die bunte 
Soldateska des großen 
Krieges, die Schweden, 
Kroaten, Spanier,Fran- 
zosen, haben die Pfalz 
wohl ausgesogen, aber 
vernichten konnten sie 
das Land nicht. Den 
herbsten Verlust erlitt 
Altes Portal im Schloßpark es durch den Raub der 
berühmten „Bilbliotheka Palatina“, die von Tilly 1622 auf 50 Fracht- 
wagen in 184 Kisten nach Rom fortgeführt wurde. Während pfäl- 
zisches Blut auf den Thronen von England, Frankreich und Schweden 
zur Macht gelangte, wurde die Pfalz, trotz der Anstrengungen seiner 
Fürsten im Ausgang des 17. Jahrhunderts, als Grenzland ein Opfer 
der Ohnmacht des Reiches. 

Die so köstlich natürliche Pfälzerin Liselotte von der Pfalz hatte 
durch ihre Heirat mit dem Bruder Ludwigs XIV., des „Sonnen- 
könig“ von Frankreich, die Pfalz als Karte in das französische Raub- 
spiel gemischt. Mit dem Aussterben der Simmerschen Linie (Kurfürst 
Karl 1680—85) sollte diese Karte stechen, aber das Nationalbewußt- 
sein war trotz des „a la mode“, der französischen Nachäfferei, trotz 
der zerfaserten kaiserlichen Macht doch noch so ungetrübt, daß die 
Neuburger den Kurpfälzer Thron bestiegen. Das entfesselte das 
berühmte „Brülez le Palatinat“, in dem 1689 und 1693 das Heidel- 
berger Schloß so gründlich zerstört wurde, daß seine Ruine zu einer 
aufreizenden und ergreifenden Anklage bis auf den heutigen Tag blieb. 
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Die Pfalz, im Mittelalter ein Hort der kaiserlichen Macht, in der 
Reformationszeit ein Mittelpunkt der Geistesschlachten um die 
kirchliche Erneuerung und Gesundung, übernahm auf fast einsamem 
Vorposten den Kampf gegen die Überheblichkeit und Ausdehnungs- 
sucht der „Grande Nation“ und erhielt dabei die Todeswunde. Wohl 
strahlte sie noch einmal unter den Neuburgern auf, die in Düssel- 
dorf kostspielig und rauschend Hof hielten, aber die Sehnsuchts- 
briefe der im fernen Frankreich einsamen Lieselotte enthalten ein- 
mal eine bezeichnende Stelle: „Der Kurfürst thäte besser, sein 
Geld an die arme, verderbte Pfalz anzuwenden als an Carnevals- 
Divertissements“. 

Als der Wittelsbacher Karl VI. 1742 nach einem geradezu abstoßen- 
den Feilschen zwischen Habsburg, Frankreich und den deutschen 
Fürsten den Thron bestieg, schien die Pfalz irgendwie wieder zum 
Ernten zu kommen. Doch ein unglücklicher Despotismus hatte das 
einst patriarchalische Verhältnisse zerstört und die Pfälzer zu Unter- 
tanen heruntergedrückt. 
Schlimmer noch war der 
pfälzische Jesuitismus, der 
die aufgeblasene Verwal- 
tung des in religiösen 
Streitigkeiten sich zermür- 
benden Landes erfüllte 
und den freien Geist der 
Universität abdrosselte 
und abstumpfte. Auch ° 
glänzende Hoffestetäusch- 
ten nicht darüber hinweg, 
daß die Pfalz aus der Rei- 
he jener Länder gestoßen Die Heilig-Geist-Kirche am Markt 
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worden war, in denen schon die neue Reichsidee schlummerte. 
Es schien, als sei mit der Zerstörung des Schlosses auch das Glück 
von der Pfalz, von Heidelberg gewichen: Mannheim wurde Residenz, 
und damit verlagerte sich der Schwerpunkt sowohl geistig wie poli- 
tisch. Wohl führte der großzügige, manchmal zu selbstbewußte Karl 
Theodor, von dem das etwas fremdartig wirkende, mächtige Karlstor 
stammt, noch einmal eine weiträumige Herrschaft, als die Pfalz mit 
Bayern vereinigt war und Karl Theodor 1778 zeitweilig in München 
Hof hielt. Aber als das erste Wetterleuchten der Französischen 
Revolution am politischen Himmel erschien, zeigte es sich, wie hilf- 
los das Reich den neuen Ideen ausgeliefert war. Weder innerlich 
noch äußerlich vorbereitet, ohne geistig wie politisch einheitliche 
Bindungen, mußte es seine Hauptrolle an das junge Frankreich 
abgeben: auf den Sturmflügeln der Französischen Revolution zer- 
schlug Napoleon fast mühelos das 1000jährige Reich. Die Pfalz, 600 
Jahre ein Bollwerk gegen den Druck vom Westen her, zerfiel ohne 
Blitz und Donnerschlag und wurde 1802/3 unter Baden, Bayern, 
Hessen, Nassau, Preußen und Frankreich aufgeteilt. Damit schien 
das Schicksal von Heidelberz besiegelt. 


Entfesselte Vergangenheit 


Als Ludwig XIV. die freche Münze „Heidelberga deleta“ schlagen 
ließ, hatten seine Soldatenhorden 1689 und 1693 die blühende Stadt 
in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelt. M&lac, der fran- 
zösische Heerführer, der der Zerstörung des mittelalterlichen Heidel- 
berg mit einem teuflischen Lachen zusah, hat sich damit eine un- 
rühmliche Unsterblichkeit erworben. Heute läßt sich das Gesicht der 
damaligen Stadt nur noch aus den später aufgebauten Straßenzügen 
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erkennen, deren Häuser meist in einem sparsamen Barock entstanden 
sind. Die Straßen und Gassen, beengt durch Fluß und Berg, sind 
schmal, meist dem Neckar gleichlaufend, und nehmen solche Quer- 
verbindungen in sich auf, die das Stille vor dem lauten Lärm 
behüten. Bei einem Gang durch Heidelberg, ob vom alten Bahnhof 
durch die Hauptstraße zum Marktplatz, zum Kornmarkt, zum 
Karlstor oder durch die Plöckstraße oder Leopoldstraße zum Markt- 
platz, geht immer jene Wärme und Gemütlichkeit in uns, wie wir 
sie in einer süddeutschen Kleinstadt empfinden. Aber die lächelnde 
Besinnlichkeit, dieses Wispern in einer glänzenden Vergangenheit, 
dieses geheimnisvolle Raunen des Unvollendeten, alles erhält eine 
besondere Bedeutung durch die Vornehmheit, die über dem blanken 
Antlitz der Stadt liegt. Sie zwingt uns immer wieder zum Wundern, 
sie drängt sich in unser Gemüt. 
Ehrfurchtsvoll stehen wir vor dem 
narbigen Bau der Heilig-Geist- 
Kirche aus der Zeit um 1400. Der 
rote Sandstein dieser spätgotischen 
Hallenkirche erscheint noch wie 
versengt von den Feuerbränden 
der fremden Soldaten, die den 
Dachstuhl und die hölzernen Teile 
aufflammen ließen, die Gräber und 
Grüfte erbrachen, schändeten und 
zerstörten. Nur die Grabplatte 
ihres Gründers König Ruprecht 
(1400—1410) und seiner Gemahlin 
Elisabeth von Hohenzollern blieb 


verschont. Ein lichter Ernst be- Gasthaus zum Ritter 


Und weiter neckaraufwärts ... . 
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herrscht das Innere der Kirche, gleichsam als ruhe sie sich aus von 
den hitzigen Predigten der religiösen Eiferer, und die 1706 errichtete 
Scheidemauer war ein warnendes Denkmal für alle Religionsspal- 
tungen. Auf den großen Emporen war jene berühmte „Bibliotheka 
Palatina“ untergebracht, die heute im Vatikan zu Rom verstaubt. 
Am Marktplatz, den einst glänzende Erbhuldigungen, Turniere, 
Komödiantenspiele und Blutgerichte mit dem farbigen Leben des 
Mittelalters erfüllten, der durch die Kramläden an der Heilig-Geist- 
Kirche und den Herkulesbrunnen eine anziehende Heimlichkeit 
erhält, steht das breitgelagerte Rathaus mit dem Saarbefreiungs- 
denkmal. Ganz in der Nähe reckt sich das berühmte Gasthaus „Zum 
Ritter“ empor, das als einziges der großen Bürgerbauten die Zer- 
störung überstand. Es ist mit seiner prunkvollen Aufgliederung der 
Fassade ein Prachtbau deutscher Renaissance. Über den behaglichen 
Kornmarkt mit seiner lieblichen Marienstatue, mit dem weitbekannten 
Prinz-Karl-Haus, heute Sitz der Stadtverwaltung, in dem einst viele 
berühmten Persönlichkeiten wie Moltke, Bismarck, Kaiser Wilhelm I. 
und viele bekannte Dichter gewohnt haben, gelangen wir zu dem 
stillen Karlsplatz. Hier steht das ehemalige Großherzogliche Palais, 
jetzt Akademie der Wissenschaften, und das heutige Landratsamt. 
Einst hat die Sammlung altdeutscher Kunst der Brüder Boisseree in 
den Jahren der napoleonischen Knechtschaft die geistige Jugend des 
erwachenden Preußentums zu heldischem Bewußtsein entzündet: 
Gneisenau, Stein, Arndt, Humboldt, Jakob Grimm, Jean Paul u. a. 
1819 kam sie leider nach Stuttgart, später nach München. Am wuch- 
tigen Karlstor, von Pigages 1775 unter dem Seufzen und Stöhnen 
der verarmten Bürgerschaft für den Kurfürsten Karl Theodor errich- 
tet, lockt uns die erzählende Neckarlandschaft, das vielbesungene 
Neckartal. Aber wir wandern mit den Wellen des Neckars, vorbei 
am Marstall, an der hohen Stadthalle, bewundern die klare Besied- 
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lung des Neuenheimer Ufers, die besonnte Stille der Terrassen am 
Philosophenweg und wenden wieder den Blick hinauf zur Schloß- 
ruine. Und da wir durch stille Gassen gehen, in denen Tafeln von 
der Studienzeit berühmter Männer erzählen, da wir in alten Studen- 
tenkneipen die nun bald zur Geschichte gewordenen Sprüche und 
Bilder betrachten, spüren wir überall den Geist Alt-Heidelbergs. 
Wieviel übermütige Studentenlieder sind hier schon gesungen wor- 
den, mit wieviel Geist hat hier ein liebendes Studentenherz schmach- 
tende Verse geschmiedet. Im einstigen Palais Morass, dem heutigen 
Kurpfälzer Museum, finden wir die historische Sammlung der Stadt 
und als bedeutendste Sehenswürdigkeit den aus dem Jahre 1509 
stammende Windsheimer Zwölfbotenaltar Tilman Riemenschneiders. 
Hier träumen wir in den Landschaftsbildern der Heidelberger 
Romantiker die Seele Alt-Heidelbergs. 

Noch mehr aber sind wir davon gepackt, wenn wir auf dem Univer- 
sitätsplatz stehen, der zum Herzen Heidelbergs wurde. Die alte 
Universität, 1712 von J. A. Breunig erbaut, ist ein schlichter Barock- 
bau mit zwei vorspringenden Portalen. Ihr Nimbus ist stärker als 
ihr Äußeres. Im Pedellbau liegt der berühmte Karzer, mit seinen 
lustigen, oft genialen Versen. Sachlich und streng wirkt dagegen der 
Großbau der Neuen Universität (erbaut 1930). Das Andenken an die 
im Ersten Weltkrieg gefallenen Studenten hat im alten Hexenturm 
der früheren Stadtbefestigung eine Weihestätte gefunden. Der reich 
verzierte Bau der Universitätsbibliothek, in der die berühmte 
Manessehandschrift der Minnesänger und der Schwabenspiegel auf- 
bewahrt werden, ist neueren Datums. Die Barockbauten der Jesuiten 
(Jesuitenkirche, Jesuitenseminar usw.) haben viel von den geistigen 
Kämpfen der berühmten Ruperto Carola erlebt. Welch eine Ent- 
wicklung seit jenem 18. Oktober 1396, da drei Lehrer und wenige 
Schüler begannen! Wer kann sich so viel zusammengeballter Geistes- 
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geschichte verschließen und ohne Schauer 
durch diesen mit der Vergangenheit und 
der Gegenwart so stark verwachsenen 
Platz schreiten? In der ehrwürdigen Jesu- 
itenkirche mit ihrem reinabgetönten Ba- 
rock liegt ebenso religiöse Abgeklärtheit, 
wie die wahrscheinlich älteste Kirche Hei- 
delbergs, St. Peter, mit den Türmen in 
neugotischen Formen in ihren Grabdenk- 
mälern an geschichtlicher Tradition Hei- 
delberger Geschlechter, Bürgerfamilien 


und Wissenschaftler hütet. 


Der Herkulesbrunnen 


Die Barockstadt Heidelberg weist man- 
ches prächtige Bürgerhaus auf, wie den „Riesen“ in der Hauptstraße, 
obwohl sie immer eine Hofstadt und keine Handelsstadt war. Ma- 
donnenstandbilder, barocke Portale, Inschriften und Gedenktafeln 
schmücken viele Häuser, und irgendwie spürt man überall etwas von 
der Pfälzer Heiterkeit. In den Gassen der Altstadt stand auch das 
Geburtshaus des ersten deutschen Reichspräsidenten Friedrich Ebert. 
Die alte 3,5 km lange Hauptstraße, die vom Bismarckplatz, dem 
eigentlichen Zentrum der Stadt, bis zum Karlstor führende Ver- 
kehrsader, ist trotz der Ausdehnung der Stadt nach Westen und 
Osten die klassische Einkaufsstraße geblieben. Aber die parkähnliche, 
moderne „Kurfürstenanlage“ mit dem schlanken Menglerhochhaus 
verbindet wie eine repräsentative Prachtstraße den Stadtkern mit 
dem 1955 erbauten neuen Bahnhof, eine kühn ausgewogene Beton- 
konstruktion. Die moderne Planung Heidelbergs ist mit Recht 
bewundert und kopiert worden. 

Nördlich des Neckars erstreckt sich als Vorbote der Teilverlagerung 
der Universität eine „Cit€ Universitaire“. Auf geschichtlichem Boden 
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| Torturm und Brücke zum Schloß 


einer ehemals römischen Militär- 
siedlung erheben sich die Neu- 
bauten der Institute und Labo- 
ratorien der Naturwissenschaft- 
lichen Fakultät. Dennoch blieb 
die philosophische Fakultät in 
der Altstadt. Dies ist nicht nur 
liebgewordene Tradition, son- 
dern das Wissen um die be- 
sondere Atmosphäre, die dort 
herrscht. Zu dieser großzügigen 
Anlage des neuen Heidelbergs 


gehört, neben einem modernen Sportgelände, der beliebte Tiergarten, 


| die vielbesuchte „internationale“ Jugendherberge und ein großes 
Schwimmbad, von dem aus der Blick auf die — greifbar nahe — 
Kulisse der Bergstraße fällt. Die Vorstädte Neuenheim, Handschuhs- 
heim, Bergheim, die die Kliniken, den Botanischen Garten und das 
Max-Planck-Institut für Medizinische Forschung enthalten, haben 
| von Alt-Heidelberg Linie und Form, Wesen und Seele geschöpft und 


sind mit ihm in Harmonie verwachsen. Und doch ist es so, als sei 


das Schloß, „die schicksals- 
kundige Burg“, die Hüterin 
allen Seins, allen Lebens 
ihres Kindes Heidelberg. So 
stark und bezwingend schaut 
sie in alle Straßen, Gassen 

| und Plätze, über Kirchen, 

| Häuserdächer, Brücken, Fluß 
und Tal. 


Der schöne Blick auf Schloß und Stadt 


Aber schwer in das Tal hing die gigantische 
Schicksalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 

Von den Wettern zerrissen ; 
Doch die ewige Sonne goß 

Ihr verjüngendes Licht über das alternde 

Riesenbild, und umher grünte lebendiger 
Efeu, freundliche Wälder 

Rauschten über die Burg herab. 
Friedrich Hölderlin 1799 


Das Schloß deutscher Romantik 


100 Jahre nach der sinnlosen Zerstörung und Zertrümmerung glüht 
aus den stumm gewordenen Ruinen der Schein der Romantik auf 
und entzündet sich in den Herzen deutscher Jünglinge zur Flamme 
der Begeisterung für deutsches Wesen und Seele. Frankreich hatte 
wieder den Griff nach dem Reich gewagt. Während Ludwig XIV. 
die Brutalität und die Vernichtung zu seinen Helfershelfern machte, 
verdeckte Napoleon I. seine Absichten durch den gleißnerischen Glanz 
des — wenn auch genialen — Emporkömmlings. Aber die stumme 
Anklage der mächtigen Ruine des Heidelberges Schlosses wurde zu 
einem mitreißenden Fanal. „In Heidelberg hat sich ein gut Teil des 
deutschen Feuers entzündet, welches die Franzosen verzehrte“, 
schrieb später der große preußische Reformer Freiherr vom Stein. 
Es war, als seien plötzlich alle Geheimnisse wach geworden, die in 
den gewaltigen Trümmern versenkt waren, und der Vorhang gefallen, 
der so viel geschichtliches Theater verdeckte. Wohl waren die glän- 
zenden Aufzüge, die Feste und Turniere verrauscht, wohl strahlte 
über dem kurpfälzischen Wappen nicht mehr die kaiserliche Macht 
des Mittelalters. Die Spannungen der kirchlichen Revolution hatten 
sich verflüchtet, und das glänzende Buch der Geschichte schien mit 
dem jähen französischen Federstrich beendet. Aber gerade dieser 
Zustand des Unvollendeten, des gewaltsam Gebrochenen, des tragisch 
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Vernichteten traf die Augen einer Jugend, die das „Land der Deut- 
schen“ mit der Seele suchte. Sie blieb nicht dabei stehen, dies im 
Schimmer des Waldes, im Verglühen des Sonnenunterganges und im 
Zauberreich des Mondes zu finden, sondern sie stieg trunken hinab 
in die Vergangenheit, wo des Reiches Symbole verankert ruhten. 
Die elementare Kraft, mit der sie dann die napoleonische Herrschaft 
abschüttelten, war die Frucht dieses tiefen Erlebnisses. 

Es gibt viele Ruinen in deutschen Landen, aber keine wirkt trotz 
ihrer Trümmer so packend, so immer wieder anreizend, so begei- 
sternd wie das Heidelberger Schloß. Seitdem es die romantischen 
Maler wie die Rottmann, Fries, Fohr u. a. zu ihren stimmungszarten 
Gemälden anregte, seitdem ein Eichendorff nach einem berauschen- 
den Gang durch die Winkel und Gänge des Schlosses in sein Tage- 
buch die Worte „Herrlich, himmlisch“ schrieb, seitdem Arnims und 
Brentanos Lieder aus des „Knaben Wunderhorn“ altes deutsches 
Volksgut wieder aufleben ließen, seitdem Goethe, Hölderlin, Jean 
Paul, Lenau, Hebbel, Keller ihr erregtes Gemüt in Worten und 
Versen ausgedrückt haben, ist die Menschheit um einige Grade 
nüchterner und verstandesmäßiger geworden. Es war einer härteren, 
formenstrengeren Zeit beschieden, das gefühlsmäßig Geschaute in 
endgültige Formen zu gießen. Aber noch heute ist die innere Leucht- 
kraft des Schlosses ungebrochen und bannt jeden zutiefst. 

Hölderlin hat sie „schicksalskundig“* genannt, und das ist sie bis 
heute geblieben. Wären allerdings jene übereifrigen Wiederherstel- 
lungspläne des vorigen Jahrhunderts durchgeführt worden, so wäre 
dem Schloß zum größten und wohl entscheidenden Male Gewalt 
angetan worden. Aber das Gefühl für das Romantische siegte über 
die Sachlichkeit des Gegenständlichen, und das Schloß blieb, was es 
heute noch ist: ein Wahrzeichen deutscher Geschichte, aber auch 
deutscher Baukunst, besonders der Renaissance. 
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Wenn auch der einstige „Hortus Palatinus“ sich zu den weichen 
Formen des heutigen Schloßgartens ausgewachsen hat, so wirkt er 
doch mit seinen Gängen und Terrassen festlich und feierlich. Von 
der berühmten Scheffel-Terrasse aber enthüllt sich der ganze Zauber 
Heidelbergs und des Neckartals. Ernster stimmt uns das Werk der 
Zerstörung, das der mächtige Dicke Turm, der Englische Bau, der 
Bibliotheks- und Ruprechtsbau uns vermitteln. Etwas von der Wehr- 
kraft des Schlosses durchströmt uns, wenn wir unter dem Fallgatter 
des wuchtigen Torturms hindurchschreiten, an dem einst das Wappen 
der Kurfürsten in Silber geglänzt hat. Jahrhunderte haben den 
Schloßhof gestaltet. Zur Burgzeit mag er geräumiger und strenger 
gewirkt haben, die Wohnplätze der Renaissance haben ihn enger 
begrenzt. Die Gotik hat den ernsten Ruprechtsbau mit dem könig- 
lichen Reichsadler, den Frauenzimmer- und Bibliotheksbau, den 
Ludwigs- und Soldatenbau beigesteuert, während die lichte Brunnen- 
halle mit den Säulen der Karolinger-Pfalz in Ingelheim schon hin- 
überleitet zu den sinnfro- 
hen, kraftvollen Palästen der 
Renaissance: Gläserner Saal- 
bau (1544 bis 1549), Otto- 
Heinrichsbau (1556 — 60) 
und Friedrichsbau (1601 — 
07). Das 16. Jahrhundert 
sah die Pfälzer Kurfürsten 
bei den ersten Fürsten des 
Reiches, an sie lehnte sich 
das protestantische Deutsch- 
land. An allen Höfen des 
N ) En u Abendlandes ehrte man das 
Fine des Fackle ; PfälzerWappen.FriedrichlII., 
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An der Kurfürstenanlage 


jener gewandte, heiratsunglückliche, mehr galante als abenteuerliche 
Weltfahrer, legte, endlich Kurfürst geworden, den Grundstein zu 
den ungewöhnlichen Ausmaßen der nun zum Schloß umgestalteten 
Burg auf dem Jettenhügel. Er schuf den prunkvollen „Gläsernen 
Saal“ mit seinen Spiegeln und seinem lichten Anklang an italienische 
Renaissancebauten. Aber erst in dem Otto-Heinrichsbau, von dem 
ebenso kraft- wie geistvollen Otto-Heinrich erbaut, schlägt sich in 
dem märchenhaft prächtigen Fassadenschmuck des Palazzos mit seinen 
vielen Figuren und Ornamenten, mit seinem üppig verzierten Portal 
von Alexander Colin aus Mecheln jener geistige wie machtbewußte 
Wille nieder, den das damalige Heidelberg besaß. Sein Brustbild 
thront über dem Hauptportal, fast verschwindend unter dem Reich- 
tum der vielen Skulpturen. Die Ideen des Altertums und Mittel- 
alters, deren Verschmelzung die deutsche Renaissance schufen, haben 
an diesem Bau sichtbar Pate gestanden, aber sie haben ihm einen 
sinnenfrohen, spielerischen Ausdruck gegeben. 

Ernster, deutscher und ruhiger wirkt der Friedrichsbau mit seinem 
figürlichen Fassadenschmuck von Sebastian Gölz, dessen kraftvollen, 
ausdrucksstarken Figuren die Ahnen der Kurpfälzer Kurfürsten von 
Karl dem Großen bis zu dem Bauherrn Friedrich IV. darstellen. 
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Feuer und Pulver haben das Schloß stark gezeichnet, die Mächtigkeit 
seiner Türme und Wälle ist geborsten, und durch die vielen Fenster 
seiner Paläste schaut der Himmel des Neckartals, aber immer wirkt 
es als Ganzes. Wenn auch das Schloß die ganze Sinnlosigkeit des 
Krieges offenbart, ein Gang durch die vielen zerstörten Räume mit 
ihren Treppen, Kasematten, Sälen, Gemächern und Zimmern ergibt 
eine einzigartige Ahnung all jener Schätze einer sehr verfeinerten 
Wohnkultur, wie sie wenige Schlösser der damaligen Zeit aufweisen 
können. Mag auch nach der Fülle soviel vergangenen Prunkes, wie 
er sich in dem leider zu brav restaurierten Friedrichsbau zu ver- 
körpern sucht, der Riesenherd, die großen Weinfässer, das Riesen- 
faß mit seinen 220000 Litern, der trinkfeste Zwerg Perkeo ein 
willkommener Ruhepunkt für das in der Vergangenheit tastende 
Vorstellungsvermögen sein, so erhält alles erst durch den Blick vom 
Altan des Schlosses die königliche Weihe. Dieser weitschweifende 
Rundblick auf Heidelberg und das Neckartal, auf Berge und Rhein- 
ebene, auf Ferne und Nähe, ist voll Majestät und Großartigkeit, so 
voll Licht und Wärme, Farben und Flächen, daß wir an die Worte 
der Dichter denken, die uns von hochragenden Schlössern und Bur- 
gen erzählen. Man kann tausendmal das Heidelberger Schloß auf- 
suchen, man kann alle seine Teile zerklügeln und aufstöbern, man 
wird es immer wieder verlassen mit dem tiefen Gefühl eines seltsam 
packenden Erlebnisses. Dieses oft laut überlaufene Schloß spricht 
mit geheimen Stimmen zu uns. Sein Formenriß, sein achteckiger 
Glockenturm ist eine in der ganzen Welt bekannte Silhouette. 

Vielleicht wird seine Seele erst frei, wenn — heute leider selten — 
der Lichtzauber der Festspiele oder der Serenadenkonzerte gleichsam 
die wehmütige Gebärde der Zerstörung aufhebt. Wenn dann der 
Sternenhimmel durch die offenen Fenster glitzert, weiches Dunkel 
die Wunden verhüllt und alle Geheimnisse der Winkel und Ecken 
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wachgeworden sind, dann strahlen Dichterwort, Melodie und Akkord 
zu göttlicher Inbrunst auf, und der Himmel der Musen senkt sich 
über den Schloßhof. Dann wuchtet sowohl das gepanzerte Mittel- 
alter daher als auch die grelleuchtende Reformationszeit, die erleb- 
nisschwere Neuzeit, aber auch die lodernde Begeisterung der Roman- 
tiker. Das Schloß spricht in jener Sprache zu uns, die nur mit dem 
Gemüt und dem Blut verstanden werden kann und die in der Seele 
des deutschen Charakters verankert ist. 


Der Strom der Jugend 


Kein Fluß Deutschlands hat so viele innige Bindungen zur Jugend 
wie gerade der Neckar. Die Anmut seiner waldigen Ufer, die 
weichen Linien des Tales, die romantische Lage seiner Städtchen und 
Burgen: Wimpfen, Hornberg, Zwingenberg, Hirschhorn, Neckar- 
steinach, Dilsberg usw., sie stimmen sonntäglich. Sie verdichten sich 
zu jenem berauschenden Gefühl, wie es eine so harmonisch abge- 
tönte Landschaft in einer begeisterungsfähigen Jugend aufströmen 
läßt. Man muß durchs Neckartal gewandert sein, mit schwerem 
Rucksack, mit fröhlichem Gesang und heißem Herzen. Man muß 
paddelnd der Melodie des Flusses gelauscht haben und an den Städt- 
chen, Burgen, Schlössern mit dem trunkenen Auge des Scholaren 
vorbeigezogen sein und muß dann bei einer der wundervollen Son- 
nenuntergänge durch die Heidelberger Alte Brücke schießen, hinein 
in das großartige Szenenbild, in dem der Neckar in die Bergstraße, 
in die Rheinebene mündet. Es ist ein unumstößliches Gesetz, daß 
der Glanz Heidelbergs unvergänglich und ohne Trübungen strahlt, 
weil so viele dort ihre Jugendjahre entscheidend erlebt haben. 

Wer als Student Frühling und Herbst in Heidelberg genossen hat, 
den Frühling in seiner südländischen Süße und Blütenleuchte, den 
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Herbst in seiner brandenden Glut, wem die gerade hier so viel- 
beschäftigte Göttin der Liebe lächelnd Freude und Wehmut geschenkt 
hat, der hat Heidelberg nicht vergessen. Wer einmal Heidelberg in 
den farbigen Blitzen eines sommernächtlichen Feuerwerks gesehen 
hat, wer einmal eingetaucht ist in die Atmosphäre der alten Ruperto 
Carola, wer noch in alten Zeiten die Kapriolen des Studententums 
tapfer und begeistert mittollte oder die gezügelten der neuen Zeit 
erlebte, der mag heimlich irgendwo in der Zeit sein „O alte Bur- 
schenherrlichkeit“ singen oder ein jugendstürmisches Liebeslied oder 
eine träumerische Melodie, immer wird hinter allem Scheffels un- 
sterbliches „Alt-Heidelberg“ aufklingen. Erlebt in der Romantik 
des Schlosses, mit Liebesgeflüster warmer Sommernächte, in Wander- 
jahren durch Oberons Reich, in der Phantastik überwältigender 
Schloßbeleuchtung, im Kuß der Musen, im Murmeln des Neckars, 
im Sturm und Drang erwachenden Mannestums und all den tausend 
Eindrücken geistiger und seelischer Art. Die Jugend wird immer 
hinwandern zu dem Fluß, zu der Stadt, zu dem Schloß und wie von 


einer Göttin beschenkt werden. 


Im Blickpunkt der Welt 


Jeder, der Deutschland besucht, wird Heidelberg nicht versäumen. 
Hunderte Autos rollen täglich auf den Autobahnen in Heidelberg 
ein: vom Rhein her, von der Bergstraße, aus dem Süden, aus dem 
Neckartal. Seit dem zweiten Weltkrieg beherrschen fremde Sprach- 
laute die Straßen, und die hervorragenden Hotels und Gasthöfe der 
Stadt tragen den Stempel internationaler Eleganz und Vornehmheit, 
internationalen Weltreisetums, internationaler Verständigung und 
Freundschaft. Viel fremdes Geld ist hier schon in Marsch gesetzt 
worden, und die so köstliche Selbstsicherheit der Bevölkerung ist 
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eine Folge dieses großzügigen Lebens. Aber der gemütvolle pfälzische 
Charakter hat ihn vor jeder zu starken Verfremdung bewahrt. Trotz 
dieser starken internationalen Lichter ist Heidelberg sich seiner deut- 
schen Sendung immer bewußt geblieben. 

Aber nicht nur seine landschaftliche Schönheit, die Zeugen seiner 
glanzvollen, tragischen Vergangenheit haben ihm hunderttausende 
Herzen gewonnen, die Leuchten seiner Universität, etwa ein Helm- 
holtz, ein Bunsen, ein Jaspers, ein Heidegger haben seinen Ruhm 
in die Welt gebracht. Dem Ruhm Heidelbergs, der verstaubten Far- 
benbuntheit einstiger „Karl-Heinz-Romantik“, mag manch altes 
Herz eine Träne nachweinen: die heutige Jugend hat schärfer sehen 
gelernt, kennt den Wind der neuen Zeit. Sie weiß, daß sie hier auf 
einem geistigen Vorposten steht, auf den die ganze Welt schaut, weil 
sie ihn kennt und liebt. Sie wird Heidelberg zu den alten neue, nicht 
weniger leuchtende Inhalte geben. Dann wird jener berühmte Vers 
seine Geltung bewahren: 


Alt Heidelberg, du feine, Am Neckar und am Rheine 
du Stadt an Ehren reich! keine andre kommt dir gleich! 


Jede Landschaft hat ihre Melodie. Sie kann in Dur oder Moll klin- 
gen, sie kann schwertönig sein wie eine Ballade, sie kann leicht 
daherhüpfen wie ein Tanz, wie ein Menuett, wie ein Walzer. Die 
der Bergstraße tönt voll Geigen, voll Flöten, sie ist weich und 
schmelzend. Sie jauchzt, wenn der Frühling aufblüht, und sie fließt 
breit und in glänzenden Tönen dahin, wenn der Sommer das Land 
umhüllt. Sie träumt, wenn das glitzernde Netz des „Altweiber- 
sommers“ die Wiesen zaubrisch überspannt. Im Herbst aber steigt 
sie kraftvoll empor in den rauschenden Akkorden der Herbstfarben, 
während sie im Winter voll weicher Melancholie spielt. 

Bergstraße, das ist Darmstadt, das ist die glitzernde Perlenschnur der 
Städtchen und das ist Heidelberg. 


127 


LI Ir 


Eu DL FISTERR 


Te VI RANGE DA PT REIT N 


WIE 


EEE. 7 5 


TIER BET un ch SATTE 


ker „_ 


INGHBALISISERZEICHNIS 


Die „strata montana“ 
Der Frühlingsgarten Deutschlands 
Das Waldtor zur Bergstraße 


Unter dem Katzenelnbogenschen Leoparden 


Fürstenwille formt eine Stadt 

Die hessische Residenz 

Empor zur Großstadt im Walde 
Brandnacht und Wiederaufbau 
Darmstadt heute 

Die lockende Ferne 

Die glitzernde Perlenschnur 

Im Mantel der Wälder 

Das Dornröschenschloß der Bergstraße 
Engpaß der Bergstraße 
Ritterromantik 

Märchen in Rokoko 

Ein Jahrtausend historisches Theater 
Die alte Karolingerstadt 

Elegie einer Königshalle 

Zwei Burgen stehen auf der Höh’... 


Wenn der Bergsträßer Wein teufelt.... 


Garten der Fruchtbarkeit 

„Der alte Zauber“ 

Über die Brücken der Begeisterung 
Im Blitzlicht der Jahrhunderte 
Entfesselte Vergangenheit 

Das Schloß deutscher Romantik 
Der Strom der Jugend 

Im Blickpunkt der Welt 


Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 
Seite 


100 
102 
112 
120 
125 
126 


sk ar Van, ’ ” 2 Er 
EEE, ei EEE 4, 
By Ve 


R a are: 


nie; 
DR - Zoe REN 
AB ui 


Er; nn NT 
RER EN ah 
SER 
N Im” Rs, LE “ 


[2 4 
ren 


"nd A i - 27% 
ANY Fe E 

et m “N f u 
ST: RR 
u Y Wire}? kn 


Fa al PA ; ar jan / Ki \ RN \ “ { ih 

r ee IN „al R NSS Pe untl 
ige 6 (artıy, Wo, ke nl E N SÄÄ \ S Hi I u 7 u £ - PB 

rh US® SIR a" Rn eig 

ul \ 


Eye Di: un 
AN URS A ERWEN KAM \A N: UI \ / if . Br 5 \ NELhH di > K vg N R REN. 
JRR u. \ M be Ya \ I ya gu & a h en F 5 k * f MY m AB, : 2 r = 3 | 2 x a ge 7 \ 
Fee ER N. . hen ii N 6 0 I 2 Fe N Mann N 
bu Lei N FIRE wa) & u 


ders 


“sr 
Prrnngnr, 


Zu 


UN 


4 


DIE KLEINEN BUNTEN REISEBÜCHER 


